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Zwei Franzoſen. 


Henri Poincaré. 
(April 1854 bis Juli 1912.) 


W ſchwerer Verluſt hat die franzöſiſche Gelehrtenwelt und mit 
W ihr die ganze Wenſchheit betroffen. Unerwartet ift nach kur⸗ 
zer Krankheit der Mathematiker und Phyſiker Poincaré geſtorben. 
Eine nicht übermäßig ſchwere Operation hatte der bald Sechzig— 
jährige gut überſtanden. Im Begriff, die Klinik zu verlaſſen, ift er, 
von einem Herzſchlage getroffen, plötzlich verſchieden. Das iſt im 
Verlauf weniger Jahre der vierte Schlag, der einen der führenden 
Geiſter Frankreichs auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften dahin⸗ 
gerafft hat. Vielleicht nicht ſo populär, doch darum nicht weniger 
bedeutend als Moiffan, Henri Becquerel und Curie iſt Henri Poin⸗ 
rare der Stolz der Franzoſen geweſen, der Mann, von dem fie 
gern ſagten: „Il sait tout.“ 

Die Entdeckungen Woiſſans, zum Beiſpiel: die Herſtellung 
künſtlicher Edelſteine, die Verwendung der elektriſchen Energie zur 
Erzeugung hoher Temperaturen, dringen raſch in weitere Schichten; 
Becquerel und ſein großer Schüler Curie haben eine ganz neue 
Wiſſenſchaft begründet durch die Entdeckung der Uran-Strahlung 
und des Radiums und fih dadurch einen unvergänglichen Namen 
erworben. Beide leben auch dadurch im Gedächtniß der Zeitge⸗ 
noſſen fort, daß Becquerel einen Sohn hinterlaſſen hat, der ſich 
dem gleichen Fache erfolgreich widmet, Curie aber die hochbegabte 
Witwe, die Mitentdeckerin des Radiums und Nachfolgerin auf 
dem Lehrſtuhl ihres Gatten. 

22 


240 Die Zufunft. 


Poincarés Name iſt nicht jo raſch und jo weit bekannt gez 
worden; und doch reiht er ſich dieſen Männern ebenbürtig an. 
Seine Wiſſenſchaft, die Mathematik und ihre Anwendungen auf 
Phyſik und Aſtronomie, zeitigt Früchte herberer Art, die drum 
nicht weniger koſtbar find. Nicht immer find es neue That fachen 
und Beobachtungen, die dem Menſchengeiſt einen Einblick in das 
geheimnißvolle Innere der Natur gewähren; erft die Verwerthung 
des Materials, die Generaliſirung, wie Poincars ſelbſt jagt, zei⸗ 
tigt den vollen Werth mancher Entdeckung. Der Nutzen der theore- 
tiſchen Naturkunde iſt vielfach angefochten worden, nicht zum We⸗ 
nigſten, weil zu leicht die Grenzlinie zwiſchen exakter Rechnung 
und Spekulation überſchritten wird. Doch was uns dringend noth- 
thut, jind allgemeine Prinzipien, Fundamentalſätze, die ganze Ge- 
biete der Naturwiſſenſchaft beherrſchend umfaſſen und die, wenn 
ſie einmal als richtig erwieſen ſind, einen Prüfſtein für zahlloſe 
andere Theorien bilden. Wie einſt das Prinzip von der Erhaltung 
der Energie ein leitender Grundſatz geworden iſt, mit dem jede 
neue Erſcheinung in Einklang ſein muß, wenn ſie überhaupt als 
giltig und richtig angeſehen werden will, ſo hat ein neues Prinzip, 
ein neuer Gedanke oft mehr Werth für die Wiſſenſchaft als eine 
ganze Reihe an ſich hochbedeutſamer experimenteller Thatſachen. 

Durch die ganze Naturwiſſenſchaft dringt als Leitmotiv das 
Streben nach Vereinfachung. Zuſammenfaſſung unter einheit- 
liche Geſichtspunkte und Zurückführung auf wenige fundamen⸗ 
tale Leitſätze ſind verſtändliche Beſtrebungen. Ob ſie immer richtig 
ſind, mag dahingeſtellt bleiben; hier hängt eben Alles vom Erfolg 
ab. Wie der Chemiker den Wunſch hegt, die zahlreichen Grundele— 
mente auf einheitliche Bauſteine zurückzuführen, ſeien ſie nun Ur⸗ 
elemente oder gar materieloſe Elektrizitätatome, ſo ſucht auch der 
Phyſiker alle Erſcheinungen in wenige große Einzelgebiete einzu⸗ 
ordnen. Jetzt ift die Lehre vom Licht ein Spezialkapitel der Elek⸗ 
trizitätlehre geworden. Die theoretiſch von Maxwell erkannte Ver- 
wandtſchaft iſt durch Hertz experimentell erwieſen; was die Theorie 
vorausſagte, gleiche Ausbreitungsgeſchwindigkeit der Lichtſtrahlen 
und der Strahlen elektriſcher Kraft, hat die Meſſung beſtätigt; 
ein glänzender Triumph nicht nur der erwähnten vereinfachenden 
Beſtrebungen, ſondern der theoretiſchen Phyſik überhaupt. 

And gerade jetzt, wo durch die Entdeckung der Radioaktivität 
unſere Auffaſſung vom Weſen der Waterie ſich ſo ganz geändert 
hat, wo der altehrwürdige Satz von der Anwandelbarkeit der Ele— 
mente oder chemiſchen Grundſtoffe ins Wanken gekommen iſt, wo 
ferner in der Phyſik durch die Statuirung des Relativitätprinzips 
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von Einſtein die Grundbegriffe von Naum und Zeit eine Aende- 
rung erfahren haben, bedarf die Wiſſenſchaft der klaren mathena= 
tiſchen Köpfe. Sie weiſen der Spekulation die richtige Grenze, ohne 
doch zu ſehr am Sichtbaren und Meßbaren zu hängen, und fie ver- 
mögen durch anſchauliche Darſtellung auch weiteren Kreiſen von den 
modernen Auffaſſungen Kunde zu geben. Freilich nur, ſo weit 
Das überhaupt möglich iſt. Es iſt ein weitverbreiteter Fehler, von 
der Erklärung eines Phänomens Anſchaulichkeit gebieteriſch zu 
verlangen. Wenn ich Das, was ich an einem Verſuch feſtſtellen 
konnte, in die Form einer Gleichung gebracht habe und nun be- 
ginne, damit zu rechnen, fei es zu multipliziren oder zu differens 
ziren, ſo verlaſſe ich oft bewußt den Boden der Anſchaulichkeit. Eine 
Quadratwurzel, unter der zwei ganz verſchiedene Größen mit ein- 
ander ein Produkt bilden, bietet meinem Verſtändniß nichts An⸗ 
ſchauliches mehr. Aber wenn ich erprobte Rechnungmethoden richtig 
anwende, jo entwirren ſich die Formeln und ein Neſultat kommt 
heraus, das nun wieder ganz verſtändlich ſein kann. 

And denken wir jetzt an die Vorgänge, die wie das Licht oder 
die elektriſchen Wellen in einem unbekannten Medium, dem 
Aether, vor ſich gehen, die aus Schwingungen beſtehen, mit einer 
ganz rieſengroßen Fortbewegungsgeſchwindigkeit, ſo müſſen wir 
geſtehen, daß wir uns ein mit den dazu nöthigen Eigenſchaften ver⸗ 
ſehenes Gebilde wie den Licht⸗Aether überhaupt nicht voritellen 
können. Wir find darum froh, wenn wir ohne ihn auskommen kön— 
nen, wie es ja in der That der Fall zu ſein ſcheint, und begnügen 
uns mit den ſicheren Ergebniſſen der Rechnung. 

Immerhin iſt es die Gabe Einzelner, klar und anſchaulich die 
Wandlungen unſerer Grundanſchauungen darzuſtellen. Als Maz 
thematiker erſten Ranges und als theoretiſcher Phyſiker nicht min⸗ 
der bedeutend, iſt Poincaré wie kein Zweiter befähigt geweſen, zu 
den neuen umwälzenden Theorien Stellung zu nehmen, ſie zu er⸗ 
weitern und allgemein verſtändlich zu machen. 

Vom äußeren Lebensgang des Gelehrten iſt nicht viel zu ſagen. 
Sein Daſein ſpielte ſich in der Stille ab. Sein Name iſt in Frank— 
reich jetzt populär, weil Raymond Poincaré Minifterpräfident iſt. 
Der Oheim und der Sohn des berühmten Mathematikers haben in 
der Wiſſenſchaft gute Namen; der Sohn trat im Amt des General- 
ſekretärs auf dem Phyſikerkongreß des Jahres 1900 hervor, der in 
Paris eine auserleſene Geſellſchaft verſammelte. Die Berichte dieſes 
Kongreſſes eröffnet ein Aufſatz von Henri Poincaré (dem damit 
ein ſichtbarer Ehrenplatz angewieſen wird); eine Studie über die 
experimentelle und theoretiſche Phyſik. Der Autor dieſer geiſt⸗ 
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reichen Schrift war 1854 in Nancy (Lothringen) geboren worden. 
Nach Abſolvirung des Polytechnikums wurde er Mineningenieur, 
dann ging er in die akademiſche Karriere über, war kurze Zeit Pros 
feſſor an der Univerſität Caen und kam von dort an die Sorbonne, 
die ehrwürdige Univerfität von Paris, wo er feit mehr als zwan— 
zig Jahren raſtlos gewirkt hat. An äußeren Ehrungen hat es ihm 
nicht gefehlt. Mehr als dreißig Akademien und gelehrte Körper- 
ſchaften zählten ihn zu ihrem Witgliede. Der Präſident der Ufas 
demie, Gabriel Lippmann, bekannt durch ſeine Entdeckungen auf 
dem Gebiet der Optik, ſpeziell der Photographie, ſagt in einem 
Nachruf: „Wir verlieren in Poincaré nicht nur den erſten der 
lebenden Mathematiker, ſondern einen großen Geiſt, der überall 
ſeine Spuren eingezeichnet hat, wo er ſich bethätigte.“ Die Wahr— 
heit dieſes Satzes iſt nicht anzuzweifeln. 

In einem Autoreferat aus dem Jahr 1903 werden die bis dahin 
erſchienenen Arbeiten und Bücher des Gelehrten chronologiſch an= 
gezeigt. Dreizehn Bücher und über zweihundert Arbeiten ſind dort 
namentlich aufgeführt. Daraus erfieht man, wie ungeheuer frucht⸗ 
bar ſeine Feder war, aber auch, wie unmöglich eine vollkommene 
Würdigung der Thätigkeit im engen Rahmen eines Artikels ift. 
Faſt alle Gebiete der mathematiſchen Phyſik ſind in Buchform von 
ihm behandelt worden. Seine über Elaſtizität, Kapillarität, Ther⸗ 
modynamik, elektriſche Schwingungen, Elektrizität und Optik, 
Theorie des Lichtes, Wärmeleitung gehaltenen Vorleſungen ſind 
auf dieſe Weiſe über den Kreis ſeiner Schüler hinaus bekannt ge⸗ 
worden. Größere mathematiſche Werke über Wahrſcheinlichkeit⸗ 
rechnung, Theorie des newtoniſchen Potentials, Mechanik der Him- 
melskörper, Dynamik der Flüſſigkeiten, endlich ein populäres Buch, 
„Wiſſenſchaft und Hypotheſe“, ſchließen ſich den phyſikaliſchen Wer⸗ 
ken würdig an. Die Themata der kleineren Publikationen anzu⸗ 
geben, verbietet ihre große Zahl; in Zeitſchriften aller Länder ſind 
ſie erſchienen, zum größten Theil in den „Comptes Rendus“, den 
von der „Academie des Sciences“ herausgegebenen Berichten. 
Hier war das Hauptfeld ſeiner Thätigkeit; als Mitglied, Vicepräſi⸗ 
dent und Präſident dieſer hochberühmten Körperſchaft trat er von 
Jahr zu Jahr mehr hervor, als Mitglied der Kommiſſionen für 
Stiftungen und Preiſe, als Delegirter zu Jubelfeiern ähnlicher 
Körperſchaften. Seine mathematiſchen Unterſuchungen befaſſen ſich 
in erſter Linie mit Abels und Fuchſens Funktionen, ferner mit dem 
berühmten Drei-Rörperproblem. Die Behandlung dieſes Problems 
trug ihm im Jahr 1889 einen vom König von Schweden ausge⸗ 
ſetzten Preis, aber auch lebhafte Anfeindung ein. 
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Von kphyſikaliſchen Problemen beſchäftigte ihn in erſter Linie 
das der gertziſchen Wellen und die darauf baſirte Telegraphie ohne 
Draht, der die Franzoſen den richtigen Namen „télégraphie 
hertzienne“ geben; auch die Kathoden⸗ und Röntgenftrablen, 
dann die große Entdeckung Becquerels laſſen ihn lebhaften Antheil 
nehmen. Becquerel hat von ihm viele werthvolle Anregung er— 
fahren und mit Curie war er intim befreundet. In dem Nachruf. 
den er als Präſident der Akademie dem auf ſo erſchütternde Weiſe 
durch einen Laſtwagen ums Leben gebrachten Entdecker des Na⸗ 
diums widmet, ſchildert er, wie er am Vorabend dieſes furchtbaren 
Zufalles mit Curie zuſammen geweſen und von ihm belehrt worden 
fei. An dieſer Stelle charakteriſirt er treffend den Naturforſcher, wie 
er ſein ſoll und wie nicht. Der eine iſt wie das Kind, das dem 
Schmetterling nacheilt: er hält jiġ nur an das Hervorglitzernde, 
Momentane, ohne fih um den Zuſammenhang mit dem Vorher- 
gehenden und Dem, was folgt, zu kümmern; ein anderer ſchaut nur 

in fein Inneres und ſchließt die Augen, wenn die Natur fih unter- 
fängt, anderer Meinung zu fein, als ihm beliebt. Der wahre For⸗ 
ſcher, wie Curie, vertieft ſich weder zu ſehr in ſich ſelbſt, noch bleibt 
er an der Oberfläche; er vermag den Zuſammenhang der Dinge 
zu erkennen. In dieſem Zuſammenhang hat Poincaré den Satz ge⸗ 
prägt: „Wenig kommt darauf an, an welchen Gott man glaubt; der 
Glaube iſt es, der die Wunder wirkt, nicht der Gott.“ 

In dem bereits erwähnten Aufſatz über die Beziehungen zwi- 
ſchen der experimentellen und der mathematiſchen Phyſik ſtellt er die 
Frage, ob die einzige unbeſtreitbare Quelle der Erkenntniß, das 
Experiment, überhaupt einer Ergänzung durch die Theorie be⸗ 
dürſe; das Ergebniß iſt: Die Beobachtung genügt nicht, man muß 
generaliſiren; aus Thatſachen baut man die Wiſſenſchaft auf wie 
ein Haus aus Steinen; aber eine bloße Häufung von Thatſachen 
iſt eben ſo wenig eine Wiſſenſchaft, wie ein Steinhaufe ein Haus 
iſt. Freilich: gute Experimente haben dauernden Beſtand und 
Theorien wechſeln. Unfere Enkel werden über uns ſpotten, wie 
wir über manche Anſchauung unſerer Vorfahren den Kopf ſchütteln. 
Die größten Denker und Forſcher haben ja einen hellen Mittelweg 
beſchritten. Hertz und Helmholtz haben in gleicher Weiſe experi⸗ 
mentelle und theoretiſche Erfolge gehabt. Und doch konnte dem 
großen Helmholtz geſchehen, daß ſeine erſte Abhandlung „über die 
Erhaltung der Kraft“ von dem Herausgeber der Annalen der 
Phyſik Poggendorf abgelehnt wurde, weil ſie „zu theoretiſch“ ſei. 
Damit ſollte nicht der Werth der Abhandlung verkleinert, aber die 
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ſcharfe Trennunglinie, die damals zwiſchen praktiſcher und theore— 
tiſcher Forſchung beſtand, dick nachgezogen werden. 

Treſfend vergleicht Poincaré die Wiſſenſchaft mit einer Bib— 
liothek; eine ohne Ordnung und Katalog iſt ſie, wenn ſie ſich auf 
die Sammlung von Material beſchränkt; brauchbar wird ſie erſt 
durch die Theorie. Wie ein guter Katalog erleichtert ſie die Auffin⸗ 
bung der Schätze und zeigt dem Bibliothekar die Lücken. Klaſſiſch 
iſt ferner der Ausſpruch, daß die moderne Wiſſenſchaft an der zu 
großen Genauigkeit der Meßmethoden leide. Die dritte und vierte 
Dezimale ſind die Feinde des Forſchers; denn er findet immer Ab⸗ 
weichungen von den Geſetzen, die ein einfaches Bild des Vorganges 
darſtellen würden. Wären unſere Inſtrumente ſchon früher jo voll- 
kommen geweſen wie jetzt, jo wären ſicher viele Geſetze nicht ent- 
deckt worden; mit primitivem Werkzeug gemeſſen, ergab ſich eine 
leidliche Uebereinſtimmung. Die jetzt allmählich hervortretenden 
Abweichungen geben Anlaß, nach Störungen und anderen Ein⸗ 
flüſſen zu forſchen; aber das Geſetz bleibt dennoch giltig. 

Die komplizirten Vorgänge können in ihrer Geſammtheit. 
einen einfachen Prozeß liefern. Die Moleküle eines Gaſes, zum. 
Beiſpiel, find in einer dauernden heftigen Bewegung; jie ſtoßen 
ſtändig an einander und die verſchlungenſten Pfade mag ein jol- 
ches Kügelchen im Lauf einer Sekunde durcheilen. Das Gejammt- 
reſultat aber ift einfach; es ift die Beziehung zwiſchen Druck, Vo- 
lumen und Temperatur. Könnten wir Moleküle ſehen, ſo würde 
uns der Vorgang jo komplizirt ſcheinen, daß wir fo einfache Ge- 
ſetze kaum als richtig angenommen hätten. 

Dieſe und ähnliche Fragen berühren bereits das Gebiet der 
Philoſophie, auf dem Poincaré ſich auch erfolgreich bethätigt hat. 
Wir finden in ihm einen entſchiedenen Gegner der neuen rationa⸗ 
liſtiſchen Richtung. Lange hatte man dem Irrthum gehuldigt, daß, 
da die Wiſſenſchaft die Naturphänomene auf die Grundbegriffe von 
Raum und Zeit zurückführt, und zwar, wie man glaubte, alle, nun 
überhaupt kein Geheimniß mehr vorhanden ſei. Dieſen kühnen 
Irrthum pflegte die Lehre der Nationaliſten des achtzehnten Fahr- 
hunderts und nach ihnen Haeckel und ſeine Nachfolger. Poincaré 
hat als Erſter unumſtößlich gezeigt, daß die Begriffe Raum und 
Zeit, im Grunde genommen, ſubjektive Werthe und in einem ge- 
wiſſen Sinn metaphyſiſch ſind und daß man auf die Hoffnung, 
jemals den innerſten Grund aller Dinge zu erforſchen, verzichten 
müſſe. Wie der Fiſch, der tief auf dem Meeresgrund lebt, vom 
Waſſer nichts weiß, weil er keinen Ort kennt, wo kein Waſſer iſt, 
werden die Menſchen, jo lange fie nicht von ſubjektiver Kritik ſich 
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frei machen (was nie ganz gelingen wird), nicht zu einem richtigen 
Urtheil über die tiefiten Dinge kommen. Doch in dem Forſchen 
liegt der Genuß. Das Ziel der Wiſſenſchaft iſt nach Poincaré die 
Befreiung der Menſchheit von den Sorgen und Laſten des Lebens, 
ſo daß ſich Jeder im Garten der Göttin ergehen kann. 

Der Name Poincaré, jo ſagt fein Kollege Nordmann in einem 
Nachruf, wird auf den Lippen Aller bleiben, die auf den Gipfeln 
der Wiſſenſchaft köſtliche Belohnung ſuchen; dieſer Name wird ein 
Augenblick aus dem Gedankengang der Wenſchheit ſein. 

Karlsruhe. Profeſſor Dr. Heinrich Sieveking. 
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Jules Maſſenet. 
i (Mai 1842 bis Auguſt 1912.) 


N b war ein Greis, als er ſtarb, und doch kam uns ſein 
Tod ganz unerwartet: weil ſeine Muſik heute noch uns ſo 
lockt, ſchmeichelt, ans Herz greift wie vor dreißig Jahren, als er 
ſeine Manon zum erſten Mal dem Direktor Carvalho vorſpielte. 
Der Charme ſeiner Partituren wird nie vergehen, ſo lange es noch 
Frauen giebt, die lächeln, weinen, betrügen. Maſſenet war der mu⸗ 
ſikaliſche Ausdruck eines Frankreichs, das wir Alle geliebt haben. 

Nur Unfähige und Unfinnliche konnten Maſſenet vorwerfen, 
er dienere vor dem Götzen Publikum. Wenn er die Maſſen packte 
(und oft iſts ihm gelungen), fo packte er fie ſtets bei ihren beiten In⸗ 
ſtinkten, nicht, wie jetzt der Brauch ift, bei ihren rohſten. Seine Mu⸗ 
ſik hat einen zärtlichen, ſchwermüthigen, wohl etwas ſüßlichen Duft; 
keinen Blutgeruch. So, wie er war, mußten ihn die Frauen lieben. 
Sein Werk zeigt uns die Geſchichte des Weibes, von Maria Mag⸗ 
dalena, Thais und Kleopatra bis zu Esclarmonde und der blaſſen, 
zerbrechlichen Manon. Stets das ſelbe Thema mit vielen, vielen 
Variationen: wie das Weib übermächtig in unſer Leben tritt, es 
manchmal auch zertritt, wie ſie der irrenden Seele Heimath wird, 
den Tod in die ſchmerzende Bruſt ſenkt und den Getöteten dann 
barmherzig durch die Qual des letzten Abſchiedes zur letzten Pforte 
geleitet. Allen gehts ja wie dem Gaukler Jean, dem armen „Jong⸗ 
leur de Notre Dame“ Maſſenets: die ſpaßigſten Dinge bringen ſie 
mit wundem Herzen vor dem Altar Unferer Lieben Frau vor, 
produziren die ſchönſten Künſte, ſchlagen Räder, tanzen auf dem 


246 Die Zukunft. 


Seil, ſchlucken Feuer und noch viel ärgere Dinge, bis ſie nicht mehr 
können und zuſammenbrechen. Nur neigt ſich nicht über jeder To- 
desſtunde die Madonna mit ſeraphiſchem Lächeln, das Gnade ver- 
heißt und Erlöſung. 

Wie Maſſenet wird Niemand mehr das Parfum des Nokoko 
feſthalten, wie Maſſenet Niemand mehr die zärtliche, ach, ſo triſte 
Hiſtorie von Manon und dem Chevalier Des Grieux erzählen, die 
Geſchichte einer Epoche, der ſo viele lächerlich verliebte und dabei 
verrucht ſüße Geſchichten im Kopf umherſpukten, daß etliche Jabr- 
zehnte ſpäter die Revolution ſelbigen Kopf einfach dadurch zur 
Raiſon zu bringen vermeinte, daß fie ihn abſchlagen ließ. Im zwei⸗ 
ten Akt von „Manon“ ſteht eine Cellofigur, die voll banger Schwer— 
muth anhebt, dann ganz verträumt und förmlich geiſtesabweſend 
auf eine Solovioline überſpringt wie ein wirrer und zugleich ſeli— 
ger Traum: wenn Maſſenet in der ganzen Oper keinen anderen 
Einfall gehabt hätte als dieſe Cellofigur, die Heldin des Abbé 
Prévoſt hätte damit ihren Sänger gefunden. Ich meine die Stelle, 
da den armen Des Grieur in einer amoureuſen Nacht die Angſt 
vor dem Zuſammenbruch ſeines Glückes beſchleicht. Ein Lächeln 
noch, doch ſchon verdunkelt von den Schatten der Ahnung, wie 
bald Alles zu Ende fein wird. Dann die Kloſterſzene, da, wo Ma- 
non den halb Willenloſen umklammert gleich wildem, herb duften- 
dem Wein, der ſich um eine geborſtene Mauer rankt. 

Die Fachkundigen wiſſen, was Mafjenet auch als „Techniker“ 
geleiſtet hat. und ſchätzen die feinen Farbenmiſchungen ſeiner In⸗ 
ſtrumentirung, die vorbedachte Klugheit feiner Ritardandi febr 
hoch. Und auch der Gegner ſeiner Art muß anerkennen: Er blieb 
ſich ſelbſt treu und jede Phraſe, die er ſchrieb, war „du Massenet“. 
Daß feine Diktion mitunter eintönig wurde, ift nicht zu leugnen. 
Maſſenet wußte, daß mans ihm vorwarf, kannte überhaupt, bei 
allem Selbſtgefühl, ſeine Schwächen. Er brachte der jüngſten fran⸗ 
zöſiſchen Produktion, dem Gegenpol feines Schaffens, ſtets das 
größte Intereſſe entgegen und hat die beiden Führer der Zungfran⸗ 
gojen, Debuſſy und Ducas, niemals unterſchätzt. Sich ſelbſt aber 
konnte und wollte er nicht ändern. Nicht aufhören, Troubadour zu 
ſein. In ſeiner Muſik hat er die Frauen immer angebetet; noch 
als alter Maſſenet, der wie kein Zweiter wiſſen mußte, daß man ſie 
zwar lieben, doch nicht anbeten darf. 

Brennerbad. Dr. Moriz Scheyer. 
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Jie Glocke läutet. 
2 was ſie bedeutet: 
Ich weiß es nicht; 

Ich feh nur mit ſtillem Geſicht 
Männer und Frauen 
Die Kirche betreten; 
Was fie dort ſchauen, 
Was ſie dort hören: 
Ich weiß es nicht. 

In Engelchören 

Und heißen Gebeten, 
Im Glanz von Licht 
Serfließt ihre Seele 

Vor Gott. 

Was ihnen erſchienen, 
Was ihnen verkündet 
Als höchſtes Gebot: 

Ich weiß es nicht. 

Doch ohne Fehle 

Sind ihre Mienen 

Und ein himmliſches Licht 
Iſt entzündet 

Auf ihrem Geſicht. 


Ich weiß nichts von Gott. 

Es ſchiene mir Spott, 

Mit Namen zu nennen, 

Was wir nicht kennen, 

Und zu rütteln mit Worten 

An verſchloſſenen Pforten. 

Hat mich ſein Athem berührtd 

Hat feine Hand mich geführt? 

Iſt mir nicht Glück, Freude und Frieden 
Nur aus meinen Händen beſchiedend 
Und dank' ich nicht Unglück, Krankheit und Tod 
Nur meines eigenen Lebens Gebot? 
Leben, Leben, 

Glühendes Licht — 

Du haſts gegeben, 

Dein iſts Gericht. 


Wenn in Herbſtesſtürmen 
Der Nochwald brauſt, 
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Die Wogen fih thürmen 
Giſchtumſauſt; 

Wenn Flammenherde 
Sich öffnen und glühn 
Und über die Erde 

Die Blitze ſprühn, 

Wenn die elfen erbeben, 
Der Abgrund klaff!: 

Das iſt das Leben, 

Das iſt die Uraft. 


Wenn Wagen an Wagen 

Die Erde umrollt, 

Von Dampf getragen, 

Don Donner umgrollt, 

Wenn Schiffskoloſſe 

Durch ſtürmende Wellen, 

Die ſich zerſchellen, 

Wie eherne Roſſe 

Die Meere durchziehn, 

Wenn tauſend und abertauſend Eſſen 
Lodern und glühn, 

Den flammenden Rieſenſtrom von Eiſen 
In abertauſend Geſtalten preſſen 

Und den Menſchen den Weg zur Höhe weiſen, 
Wenn das Sonnenlicht herabgezwungen 

In blitzenden, zuckenden, feurigen Zungen 
Raffelt und ſtampft und leuchtet und ſprüht 
Und die ſchwärzeſte Nacht zum Tage glüht, 
Wenn Felſen geiprengt mit knatterndem Toben, 
Die Meere über die Berge gehoben, 

Wenn Schiffe über den Wolken ſchweben 
Und der Menſch hoch in den Lüften kreiſt: 
Das iſt das Leben, 

Das iſt der Geiſt. 


Sieh der Menſchen Gedränge, 

Ein Feierchor! 

Beilige Geſänge 

Rauſchen empor; 

Was einſam der Meiſter 

Geträumt und erdacht, 

Es feſſelt die Geiſter 

Mit zwingender Macht. x 
Worte, Geſtalten, 

Gedanlen und Töne, 


Hymne. 


In ſtrahlender Schöne 
Sie hier ſich entfalten. 
Leben und Blut 

Gab er dem Werke, 
Daher die Stärke, 
Daher die Gluth. 


Siehe den Stein 

Flimmernd wie Schnee, 

In ringender Pein, 

In erſtarrtem Weh; 

Er rührt ſich, er löſt ſich aus marmornen Maſſen, 
mit bebenden Händen das Leben zu faſſen, 
Sehnſuchtdurchlodert, ſeelendurchleuchtet, 

Von Liebe bethaut, von Thränen befeuchtet — 
Iſts nicht, als neige die Göttin ſich nieder, 
Die ſüßen, die weichen, die ſchwellenden Glieder 
Selig zu ſich empor zu küſſen 

Sum goldenen Licht aus den Finſterniſſen d 
Schon hörſt Du der Schwingen 

Ranfchendes Schweben, 

Du ſiehſt das Gelingen, 

Es pulſt das Blut: 

Das iſt das Leben, 

Das ift die Gluth. 


Sonne der Sonnen, 

Lodernde Flammen, 

Der alle Wonnen 

Des Lebens entſtammen, 

Aus Deinem glühenden, kreiſenden Schoß 
Riß ſich die Erde ſtürmend los; 

Doch Du läßt mit lichtem Erbarmen 

Sie nicht aus den ſorgenden Mutterarmen; 
mit dem Strahlenmantel umhüllſt Du 
Und mit brauſendem Leben erfüllſt Du 
Tauſendfältig Dein Kind. 

welche Sonnen noch über Dir ſind 

Und von wem Dein Licht: 

Danach fragt ein Uind 

Seine Mutter nicht. 


Die Weiſen durchforſchen die fernſte Ferne 
Und zählen tauſend und tauſend Sterne, 
Sie meſſen und rechnen ihre Bahnen; 
Und plötzlich taucht über jedes Ahnen 
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Schleiernd cin Komet empor, 

Leuchtet und ſchwindet wie zuvor. 

Er ſpricht von den tauſend und tauſend Ringen, 
In denen noch andere Welten ſchwingen. 

Und dahinter, darüber in eiſiger Nacht, 

Da hauſt ihr Gott in einſamer Macht — 

Uns fremd und tot. 


Das Leben iſt Gott, 

Und ſein Tempel biſt Du! 

Unie ich vor Dir 

In verſunkener Ruh, 

Leg ich mein Haupt in Deinen Schoß, 

Dann iſt Andacht hier, 

Andacht heilig und groß. 

Ein goldner Mantel, wallen 

Deine Haare um Dein Geſicht, 

Von den Geſängen allen 

Du das ſchönſte Gedicht. 

Deine Augen, die ſeligen, blauen, 

Ströme von Liebe niederthauen 

Und Deine Hände in Troſt und Segen 

Sich um die Stirn, die heiße, legen. 

Alles weißt Du, 

Alles verzeihſt Du 

Und der Lippen leiſeſtes Wort 

Scheucht die häßlichen Träume fort, 

Und neigſt Du herab den ſchwellenden Mund, 
Dann ſchwindet in Flammen die dunkelſte Stund, 
In Flammen ſo rein, in Flammen ſo ſchön, 
In Flammen empor zu den höchſten Höhn. 
Sweier Menſchen verſtummender Hauch: 
Innigſter, heiligſter Gpferrauch. 


Mutter und Kind, Schweſter und Weib, 
In Gott erſchauernde Ruh, 

Eine Seele, ein Leib: 

Alles biſt Du. 


Alles, Alles biſt Du! 
Namburg. Theodor Suſe. 
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M n Finland“ glitt mit ſachter Fahrt durch die Schären an 
5 einem ſtrahlend ſchönen Julinachmittag auf feiner Nückreiſe 
von Niga. Blaſſe Schatten krochen aus den Kajüten, krochen aus ihren 
vielen Umhüllungen hervor, ließen ſich auf Klappſtühlen und Bänken 
nieder, ſtreckten ſich im Sonnenſchein, athmeten tief in der milden 
friſchen Briſe nach den Qualen der windigen Nacht. Das blaue Fahr- 
waſſer wimmelte von weißen Segeln; auf nackten Steinkegeln leuch⸗ 
teten die weißen Körper badender Menſchen in der blauen Luft; blau- 
gelbe Flaggen vor hellen Villen fingen allmählich an, die gewundenen 
Waſſerſtraßen einzurahmen; und die Balkons und Verandas an Bar- 
holms Reſtaurant waren überfüllt mit bunten Toiletten gleich wo 
genden Blumenmaſſen. Und als der Dampfer am Quai anlegte und 
wir in unſerer Droſchke ſaßen und in das ſonntäglich ſtille und ſonn⸗ 
täglich geſchmückte Stockholm an dem kühlen, duftenden Hochſommer— 
abend hineinfuhren, war uns zu Muth, als beträten wir die war- 
tende Schwelle eines geordneten Heims nach einer langen, ermüden⸗ 
den Reife; und im offenen Fenſter des freundlichen Penſionats, wo 
wir ſchon einmal gewohnt hatten, ſaß auch das junge Fräulein und 
grüßte uns entgegen, als habe ſie unſere Ankunft erwartet. 

Aber als ſie die Thür für uns öffnete und wir eintreten woll— 
ten, ſtand hinter ihrem Rücken eine ältliche, rothnaſige und ſauer 
blickende Perſon, die erklärte, alle Zimmer ſeien beſetzt. So fing die 
Wohnungnoth für uns in Stockholm an. 

Nachdem wir die Hauptſtadt die Kreuz und die Quer, von Roſen⸗ 
thal auf Djurgarden bis Konradsberg hinter Kungsholmen und von 
der Repſchlägerſtraße im Süden bis Solna Kirchhof im Norden, durd 
ſtreift, ohne die paar möblirten Zimmer mit Küche auftreiben zu kön- 
nen, die wir ſuchten, gingen wir zum großen Miethbureau am Kung— 
ſträdgarden. Während wir die Vorrathliſte beim Fräulein im Vor⸗ 
zimmer für die rein banalen Geſchäfte unterſuchten, raſchelte eine 
lebhafte Dame in den angenehmſten Jahren mit blühender Geſichts⸗ 
farbe und bunter Toilette aus dem halbprivaten Salon hervor. Sie 
gab der Freude, die fie empfand, einen fo hervorragenden Schrift- 
ſteller für feine Heimath wiedergewonnen zu ſehen, den aufrichtigſten 
Ausdruck; ſie habe auch gerade im rechten Augenblick zu ihrer und 
unſcrer proviſoriſchen Verfügung eine paſſende Wohnung. Mit zu⸗ 
vorkommendem Eifer verließ ſie mitten in der beſten Geſchäftszeit das 
Bureau, um, ganz Landsmännin mit geiſtigen Intereſſen, uns ſelbſt 
in die neue Wohnung zu geleiten. Nachdem wir einen weiten Bogen 
auf dem Gleis der Straßenbahn gemacht hatten, ſtiegen wir am äußer⸗ 
ften Ende der Findelhausſtraße ab, gingen am „Haus des Volkes“ vorbei 
und traten in ein höchſt elegantes Haus an der Ecke der Königinſtraße 
ein. Wir fuhren mit dem Lift hinauf und fie öffnete uns eine vor= 
nehme, halbmöblirte Wohnung von ſechs Zimmern mit allen modernen 
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Bequemlichkeiten. Unſere liebenswürdige Freundin legte uns ans 
Herz, bei allen Beſtellungen ins Haus als Adreſſe nur einfach „Hof— 
marſchallwohnung“ anzugeben, und nahm Abſchied mit der Vertrauen 
einflößenden Mittheilung, hier könnten wir nicht nur für die laufen- 
den zwei Wochen des Monats, für die ſie gleich die Bezahlung ent— 
gegennahm, ſondern aller Wahrſcheinlichkeit nach ganz ungeſtört bis 
zum Oktober uns zur Ruhe ſetzen. 

Aber als wir eines Tages (noch waren die zwei Wochen nicht 
um) von unjerem gewöhnlichen Spazirgang nach Haus kamen, fan- 
den wir im Briefkaſten eine Mittheilung unſerer charmanten Freun⸗ 
din von Kungſträdgarden, die Wohnung ſei zum erſten Auguſt ver⸗ 
miethet. Ihre Bereitwilligkeit, dem ſeiner Heimath wieder gewonnenen 
Schriftſteller dienen zu können, beſchränkte ſich nun darauf, uns als 
einzige Wohnungmöglichkeit in Stockholm zwei möblirte Zimmer an= 
zubieten, die nur die kleine Eigenthümlichkeit hatten, daß unſer Sohn 
in dem einen mit dem Sohn der Vermietherin ſchlafen ſollte. 

Nun durchſtreiften wir wieder die Hauptſtadt, die Kreuz und die 
Quer, von Noſenthal bis Konradsberg und von der Repſchlägerſtraße 
bis zum Kirchhof von Solna. Als Frau und Sohn von einer dieſer 
Exkurſionen in Sturm und Regen zurückkehrten, überraſchten ſie mich 
mit der Nachricht, fie hätten in der Regirungſtraße die paſſende Woh⸗ 
nung gefunden. Am anderen Tag hatten wir ung einquartirt, nadz 
dem wir bereits am Mittag vorher, ſtatt des üblichen Handgeldes, die 
Miethe für den erſten Monat bezahlt hatten. Durch ein Vorzimmer— 
chen (quaſi Küche) kam man in einen netten kleinen Käfig mit einem 
gewiſſen Stil in feinen imitirten Bauernmöbeln. Ueber dem Speiſe— 
tiſchchen ein großer Gobelin nach irgendeinem alten Holländer, dar— 
ſtellend drei tanzende und trinkende Bauernpaare in angenehm deli— 
katen, ſchon verblaßten Farbentönen. Nebenan, auch nach dem Hof, 
das Schlafzimmer mit warmrothen Vorhängen vor dem Bettalkoven; 
und nach der Straße der ganz künſtleriſch eingerichtete, auch als Ar— 
beitzimmer dienende Salon. Ueberall weiche Polſtermöbel. Das Prunk⸗ 
ſtück dieſes Salons war wieder ein Gobelin, eine Jagdſzene, Karl den 
Erſten von England und Henriette von Frankreich darſtellend, ſehr ſchön 
in den Farben und unzweifelhaft franzöſiſchen Urſprunges. 

Dieſe zwei koſtbaren Gobelins konnten doch nur einer Perſon 
mit königlichem Vermögen oder königlichen Erwerbsrechten gehören. 
And dann dieſer Alkoven mit dem Spitzenüberzug und den lichtrothen 
Vorhängen! Eine dritte Eigenthümlichkeit in dieſem koketten kleinen 
Neſt machte uns mehr zu ſchaffen: alle Schränke, Wandſchränke, Buf- 
fet, das Kloſet ſelbſt waren voll von Flaſchen. Hunderte von Fla- 
ſchen gabs da. Nicht nur Sodawaſſerflaſchen und gewöhnliche Kalo— 
ricpunſchflaſchen, ſondern Weine und Liqueurs, natürlich geleert, von 
der verſchiedenſten Beſchaffenheit: mit Stroh umflochtene Marasqui⸗ 
nos, Steinkrüge ohne Etikette, die einfachen Flaſchen der gelben und 
grünen Chartreuſe, bauchige Benediktiner und ſchlanke Rheinweine, 
ſolide Herren Mumm und Witwen Clicquot und eine ganze Unendlich- 
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keit „Chateaux“ von Bordeaux und Bourgogne. Tage lang hatte meine 
Frau zu räumen, um für uns Platz zu ſchaffen; und Alles war ver— 
ſtaubt, untermiſcht mit allem möglichen Hausgeräth, Schlüſſelbündeln 
und Dergleichen. 

Ich ſaß gerade auf dem Bauernſofa unter dem Gobelin mit der 
Bauernhochzeit bei meinem erſten Wittageſſen in der neuen Woh- 
nung, als das Fenſter ſich plötzlich verdunkelte und eine gewaltige 
Fettmaſſe, eingehüllt in ein weites, loſes Morgenkleid, weich und 
lautlos in einen Stuhl am Speiſetiſch niederſank und ſitzen blieb. 
Ich blickte mit Erſtaunen in ein großes, gepudertes weibliches Geſicht, 
das wie eine neue Auflage meiner flüchtigen Jugendſchwärmerei als 
erotiſcher Verfaſſer erſchien; aber eine neue und ſehr vermehrte Auf— 
»lage, denn der Körperumfang der ſchmächtigen Perſon des Originals 
war hier wenigſtens zwölfmal mit ſich ſelbſt multiplizirt; und die ge⸗ 
häuften Ablagerungen der Fettbildung hatten allmählich die phyſio⸗ 
gnomiſche Grundfigur retouchirt und die gerade Naje zu einem gemüth« 
lichen Stumpfnäschen oder Schweineſchnäuzchen hinaufgepreßt. 

Es war unſere neue Wirthin. . 

Am nächſten Vormittag präfentirte ſich der Wirth. Er führte 
jiġ als Nedakteur und Kollegen ein. Er gab in Lieferungen ein na= 
tionales Werk über die Geſchichte der ſchwediſchen Induſtrie heraus 
(das nicht ging) und ſchrieb außerdem zu ſeinem Lebensunterhalt 
Operettentexte, wobei er ſich der Routine ſeiner Frau bediente, die 
früher am Theater brauchbar geweſen war. Er war ein beſcheidenes 
ſchwarzes Männchen, in Allem der Mann ſeiner Frau, über den ſie 
ſich mit bitter reſignirtem Wohlwollen zu äußern pflegte als über 
einen unzureichenden, aber ſozialmoraliſch reinigenden Schlußeffekt 
eines knapp bemeſſenen Menſchenlebens. 

Es wurde eine ganz verzwickte Miethgeſchichte mit dunkel ver- 
wickeltem Zuſammenhang. Das Nedafteurpaar hatte die Wohnung 
für eine verreiſte Perſon vermiethet. Wer war dieſer Unbekannte, 
deſſen Namen und Perſon in einen undurchdringlichen Schleier ge- 
hüllt blieben? Die Hauptperſon in der Angelegenheit war der Name 
Petterſſon. Dieſer Anonymus war Alles in Allem. Die Miethauittung 
war unterzeichnet „Petterſſon“; es hieß, er fei der Hauseigenthümer 
und wohne in der Dachſtube; zum Vorſchein kam er nie. Das Wieth⸗ 
geld aber ging in die Hände des Nedakteurpaares, das wieder ganz 
unter dem Pantoffel einer anderen und allzu konkreten Realität 
„Petterſſon“ ſtand, einer alten Dame, die unter dem Namen Schwie- 
germutter ging, jih ſtockſtaub ſtellte und fih in einer Nieſenratte ſym⸗ 
boliſirte, die ſtets auf dem Hof oder in der Dachrinne ſichtbar wurde, 
wenn Frau Petterſſon eingriff. Der Miethkontrakt war auf die Woh- 
nung im Erſten Stock ausgeſtellt, wo das Redakteurpaar ſelbſt wohnte, 
während wir zwei Treppen hoch inſtallirt wurden; und jene ſchien 
auch gemeint zu ſein, da Madame gerade beim Einpacken zu einer 
Reife nach Petersburg war, als wir einzogen. Sie ſprach beſtändig 
von dieſer Reife, deren Bedeutung myſtiſch unterſtrichen wurde, die 
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aber gar nicht zur Ausführung kam. Statt Deſſen ſtürzte ihr Gatte 
Hals über Kopf nach Marſtrand, worüber er mir bei einem kurzen Be- 
ſuch Wittheilung machte, unter dem der beſcheidene Schriftſteller ſich 
gewiſſermaßen wie eine offizielle Kundgebung im Fettſtil druckte. Bei 
feiner Rückkehr nach einigen Tagen kreuzten jedoch feine Gedanken, 
unabläſſig um fünfundzwanzig Kronen, deren er unbedingt innerhalb 
der nächſten halben Stunde bedurfte, um einem Wechſelproteſt zu ent- 
gehen, der ihn ruiniren würde. Und die ſollte ich ihm leihen. 

Hierauf fing die Stimmung in der Regirungſtraße an, unge- 
müthlich zu werden. Madame hatte die Wohnung auf zwei Monate 
an uns vermiethet; aber noch vor Ablauf des erſten Monats fanden 
wir im Briefkaſten ein Schreiben von „Petterſſon“, worin behauptet 
wurde, weil wir die volle Miethe für den erſten Monat gleich entrich=* 
tet haben, ſei unſere Abſicht geweſen, auch nur für einen Monat zu 
bleiben. Das Wißverſtändniß wurde in mündlichem Geſpräch beſei⸗ 
tigt. Aber nun kamen die Wohnungſucher angelaufen. Als ich mich 
darüber gegen meinen Kollegen beklagte, erklärte er mir, Das fei aus- 
ſchließlich die Angelegenheit ſeiner Frau; und während er das Haus 
immer mehr mied und höchſtens wie ein Schatten auf der Treppe oder 
als ein runder Rücken um eine Hausecke an mir vorüberkeuchte, fand 
ich Madame beſtändig in Thränen aufgelöſt oder halb unzurechnung⸗ 
fähig vor Migräne. „Vor den Hauswirthen muß man kriechen“, jam- 
merte ſie. 

Unter dieſem zunehmenden Schwächezuſtand von ihm und ihr 
ergriff die Schwiegermutter, ob ſie nun ſeine oder ihre oder gar keine 
Schwiegermutter war, mit ſtarken Händen die Zügel der Regirung. 
Ihr Haupthelfer war ein ältlicher graubärtiger Herr mit triefenden 
rothen Augen; er ſollte der Miether ſein und wurde immer in den 
ausbedungenen Ruhezeiten, während der Morgentoilette oder des 
Mittageſſens, von ihr mit ihrem eigenen Schlüſſel, deſſen Exiſtenz uns 
geheim geblieben war, hineingelaſſen. 

Inzwiſchen nahte der Oktobertermin und ſtatt des triefäugigen 
Herrn holte ſich die alte Ratte Schwiegermutter einen militäriſchen 
Guſtaf Adolf in Civil, der nun die Treppe unſicher machte. Da ſahen 
wir in der Zeitung mehrmals, zu unſerer größten Ueberraſchung, die 
Annonce unſerer Wohnung. Wir erklärten nun, zu bleiben und weiter 
miethen zu wollen, über den ganzen Winter. Die alte Natte erwiderte, 
die Wohnung ſei vermiethet. Wir zeigten ihr die Annonce. Keine 
Wirkung. „Das war ein ſtehen gebliebener Irrthum.“ 

Und als nun gar der Chefredakteur des Polizeiblattes eine Ver- 
ſammlung in den Saal des Chriſtlichen Vereins für junge Männer, 
zehn Schritt von unſerer Wohnung, einberief, um einen Vortrag über 
die überhandnehmende Wohnungnoth in der Hauptſtadt zu halten, ver⸗ 
zichteten wir darauf, Stockholm noch einmal die Kreuz und Luer, von 
Noſenthal bis Konradsberg und von der Nepſchlägerſtraße bis zum 
Friedhof von Solna, zu durchſtreifen, packten unſeren Koffer und reiſten. 


Meudon. Ola Hanſſon. 
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Theorie der wirthſchaftlichen Entwickelung. Verlag von 
Duncker & Humblot in Leipzig. 

Es gab eine Zeit, in der die wiſſenſchaftliche Nationalökonomie 
auf Verſtändniß in ziemlich weiten Kreiſen rechnen konnte. Heute be= 
ſitzt ſie (und namentlich die theoretiſche Nationalökonomie) dieſes Ver⸗ 
trauen nicht mehr. Sie iſt der allgemeinen Bildung unſerer Zeit ſo 
fremd geworden, daß es ſchwer ift, Refultate theoretiſcher Forſchung 
fo darzulegen, daß fie dem Lefer, der nicht einem engen Fachkreis anz 
gehört, wirklich Etwas ſagen. Und doch iſt es ein Irrthum, zu glauben, 
daß jih unſere Frageluſt in ſozialen Dingen jemals aus dem Gedan— 
kenkreis der theoretiſchen Oekonomie löſen kann. Eine Generation nach 
der anderen formt ſich, von ihrem Standpunkt aus, ihre Anſichten 
über gewiſſe Grundprobleme des ſozialen Wirthſchaftlebens, wenn 
nicht mit Hilfe wiſſenſchaftlichen Rüſtzeugs, dann eben ohne dieſes, jo 
gut es geht. Auch der Hiſtoriker oder der Statiſtiker ſucht nach Erklä— 
rungen und mehr oder weniger allgemeinen Erkenntniſſen, ſobald er 
aus ſeinem Material Etwas ſchließen will. Endlich ſtößt Jeder, der 
irgendeine wirthſchaftliche Thatſachengruppe unterſucht, früher oder 
ſpäter auf Fragen, vor denen jede überkommene Feindſäligkeit gegen 
die wiſſenſchaftliche Oekonomie ihren Sinn verliert, und fühlt Jeder 
das Bedürfniß, zu wiſſen, woher, zum Beiſpiel, die Kriſen kommen 
oder was eigentlich der Kapitalzins ift. Wenn wir heute die wirth— 
ſchaftliche Wirklichkeit, in der wir leben, ſo wenig verſtehen und lieber 
dem kläglichſten Schlagwort als der nun einmal gründlich unpopu= 
lären Fachwiſſenſchaft vertrauen, fo liegts zu einem großen Theil dar- 
an, daß uns ſyſtematiſches Nachdenken über die Grundfragen des 
Wirthſchaftlebens zu lange als tendenziöſe, der Wirklichkeit fremde 
Spekulation dargeſtellt worden iſt, die man am Beſten ignorirt. So 
gründlich hat ſich der Mann durchſchnittlicher Bildung Das zu Herzen 
genommen, daß es viel leichter wäre, über phyſikaliſche als über öko— 
nomiſche Unterſuchungen zu referiren. Mein Buch ſoll eine Geſammt- 
analyſe des Wirthſchaftprozeſſes und des Lebensprozeſſes der kapita⸗ 
liſtiſchen Volkswirthſchaft im Beſonderen geben. Der Umftand, daß 
beim Lefer nicht allzu viele theoretiſche Detailkenntniſſe vorausgeſeizt 
werden ſollten, bringt mit fih, daß die Darſtellung weit ausholen muß. 
Und die Nothwendigkeiten wiſſenſchaftlichen Beweisganges bringen 
einen Apparat von Vorausſetzungen und Methoden mit ſich, der von 
allen Wiſſenſchaften nur gerade der Nationalökonomie verübelt wird. 
Aber wenn ich die leitenden Gedanken und die weſentlichen Nejultate 
überblicke, um hier das eine oder das andere davon zu erwähnen, ſo 
machen ſie mir den Eindruck größter Einfachheit. 

Ein Beiſpiel: Wer könnte ernſtlich daran zweifeln, daß das Ein- 
kommen der Unternehmer und der Kapitaliſten weſentlich aus der Ent⸗ 
wickelung, aus der Schaffung neuer wirthſchaftlichen Kombinationen 
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fließt? Wer weiß nicht, daß ein Betrieb, wenn er unverändert den 
Kreislauf der Wirthſchaftperioden abhaſpelte, ſehr bald zur Bedeu— 
tungloſigkeit herabſinken und aufhören würde, ſeinem Beſitzer einen 
über ein Lohneinkommen hinausgehenden Reinertrag abzuwerfen? 
Doch dieſe Thatſache kann ſehr verſchieden interpretirt werden. Und 
Wiſſenſchaft wie Leben erblicken, hierin einmüthig, im Kapitalzins 
einen Ertrag, der genau ſo dauernd und regelmäßig aus dem Wirth— 
ſchaftprozeß auftaucht wie etwa der Lohn. In meinem Buch wird nun 
der Beweis geführt, daß in einer entwickelungloſen, in einer völlig 
ſtationären Volkswirthſchaft es keinen Produktivzins, keinen regel» 
mäßigen kapitaliſtiſchen Ueberſchuß des Produktionertrags über die 
Betriebskoſten geben würde, daß es, außer eventuellen Monopolge— 
winnen, da keine anderen Einkommenszweige geben würde als Lohn 
und Grundrente. Unternehmergewinn und Kapitalzins find Erſchei⸗ 
nungen der Entwickelung, Prämien, die die Geſellſchaft gleichſam an 
ihre wirthſchaftlichen Führer dafür zahlt, daß ihre produktiven Kräfte, 
ihre Arbeit- und Bodenkräfte, fortſchreitend anders, vortheilhafter ver— 
wendet werden. Dieſe Prämien find im Weſentlichen temporär. Dem 
erfolgreichen Neuerer folgt die Konkurrenz auf dem Fuß und nach ih- 
rem Auftreten verſchwinden dieſe Ueberſchüſſe; iſt eine Unternehmung 
einmal in den normalen Kreislauf der Volkswirthſchaft eingeordnet, 
hat ſich die Volkswirthſchaft etwa der entſtandenen neuen Induſtrie 
angepaßt. dann fließt der Ertrag, den ſie dauernd erzielt, nur Arbei⸗ 
tern und Grundherren zu. Der Beſitz von Produktionmitteln (Maſchi⸗ 
nen, Fabrikgebäuden und Aehnlichem) fichert. keinem Menſchen ein 
dauerndes Einkommen. Aber die letzten Sätze ſcheinen nicht nur para= 
dox: ſie ſehen wie eine Karikatur der Wirklichkeit aus und müſſen auf 
Widerſpruch ſtoßen. Ein langer analytiſcher Weg führt zu ihnen. 
Die Frage nach dem Weſen der wirthſchaftlichen Entwickelung 
und nach der Art, wie der Entwickelungprozeß vor ſich geht, nimmt 
einen guten Theil des Buches in Anſpruch. Das wirthſchaftliche Han⸗ 
deln bietet uns in mancher Hinſicht verſchiedene Probleme, je nachdem 
es ſich dabei um die Abwickelung eines hergebrachten und aus Erfah⸗ 
rung bekannten Wirthſchaftprozeſſes oder um neue Aufgaben handelt. 
Stets kann die wiſſenſchaftliche Erklärung annehmen, daß innerhalb 
der hergebrachten Bahnen alle Individuen in grundſätzlich gleicharti⸗ 
ger Weiſe wirthſchaften. Dieſe Annahme verſagt vor der Löſung neuer 
Aufgaben im Wirtſchaftleben. Solchen neuen Aufgaben ſind in jeder 
ſozialen Gruppe nur wenige Individuen gewachſen; die anderen ſtehen 
ihnen oft verſtändniß⸗ und immer hilflos gegenüber. Hier theilen fih 
die Wirthſchaftſubjekte in Führer und Geführte. Hier hat die Perſön⸗ 
lichkeit ihren Platz, während innerhalb des Kreislaufes der eingebür⸗ 
gerten Wirthſchaft Jeder in gleicher Weiſe von den Verhältniſſen ge⸗ 
ſchoben wird. Die Analyſe der Führerperſönlichkeit auf wirthſchaft⸗ 
lichem Gebiet und ihrer Erſcheinungformen, vom primitiven Häupt⸗ 
ling bis zum modernen captain of industry, kann hier nicht wiedergege⸗ 
ben werden. Aber die Thatſache, daß, während in einer ſtationären 
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Volkswirthſchaft es keiner eigentlichen Führerrolle bedürfte und die 
da zu bewältigenden Aufgaben prinzipiell von allen Wirthſchaftſub⸗ 
jekten erledigt werden könnten, neue Thaten nur von einem kleinen 
Kreis von Leuten ausgehen können, hat zwei Konſequenzen, die her- 
vorgehoben werden mögen. Erſtens liegt in dieſer Thatſache eine neue 
Erklärung des Zinseinkommens. Die Mehrzahl der Wirthſchaftſub— 
jekte ſteht eben neuen Aufgaben meiſt verſtändnißlos gegenüber. Ihre 
Kooperation ijt aber zu deren Erledigung nöthig. Auch eine neue Uns» 
ternehmung braucht Arbeiter. Dieſe Kooperation wird nun nie frei- 
willig gewährt. Auf allen Kultuürſtufen werden durch irgendeinen 
Zwang die nöthigen Produktionmittel der Verfügung des Führers 
unterworfen, an deſſen Plänen ihre Beſitzer keinen Antheil haben. 
Nur durch die Art dieſes Zwanges unterſcheiden fih die Organiſation⸗ 
formen der Volkswirthſchaft. Der primitive Häuptling hat eine allge» 
meine Befehlsgewalt. Im ſozialiſtiſchen Staat müßte ein Centralorgan 
befehlen. Und in der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft werden die nöthigen 
Arbeit- und Bodenleiſtungen zu dem Preis, der ihrer bisherigen Bers 
wendung entſpricht, ihren Beſitzern abgekauft und, ohne weitere Bes 
fragung dieſer Beſitzer, zu den neuen Zwecken verwendet. Die zu die⸗ 
ſem Ankauf nöthige Kaufkraft dem Unternehmer beizuſtellen, ehe er 
aus dem Erlös ſeiner Produkte die Mittel dazu gewonnen hat, iſt die 
Funktion des Kapitaliſten. Und der Zins iſt das Agio, das gegen⸗ 
wärtige Kaufkraft auf dem Geldmarkt mit Rüdficht darauf hat, daß 
von ihrem Beſitz die neue Verwendung der Produktionmittel und der 
damit verbundene Gewinn abhängig iſt. Durch ferne Kreditgewährung 
ertheilt der Kapitaliſt gleichſam der Volkswirthſchaft den Auftrag, den 
Zwecken des Unternehmers dienſtbar zu ſein; er überwindet das Hin⸗ 
derniß, das ſonſt bei freier Selbſtbeſtimmung der Arbeiter und freiem 
Verfügungrecht der Grundeigenthümer der Durchführung neuer 
Pläne entgegenſtünde. So fpaltet ſich die Werthwelle, die die Ent- 
wickelung auftreibt, in Unternehmergewinn und Zins. Und obgleich 
der Produktivzins ein dauerndes Einkommen iſt, ſo fließt er doch aus 
individuell ſtets wechſelnden Quellen, aus immer anderen Unterneh- 
mergewinnen. Er iſt ſtets da. Aber nur, weil uns ſtets neue Kombi⸗ 
nationen möglich und ausnützbar ſind. Er würde verſchwinden, wenn 
die Entwickelung aufhören würde. Er iſt kein Abzug von Lohn oder 
Grundrente; er fließt aus Quellen, an deren Entſtehen weder Arbeiter 
noch Grundherren Antheil haben. Und das Kapital iſt kein Faktor der 
Produktion; es ſteht zwiſchen Unternehmern und Produktionfaktoren 
und leitet dieſe Faktoren aus ihren alten in immer neue Verwendun⸗ 
gen. Klar ift, daß diefe Theſen, wenn haltbar, von erheblicher Bedeu⸗ 
tung für das Verſtändniß der kapitaliſtiſchen Wirthſchaft und ihrer 
Erſcheinungen und des ſozialen Vertheilungprozeſſes ſein müßten. 
Zweitens liegt in der Thatſache, daß die Entwickelung nur in ei- 
nem relativ kleinen Kreis entſpringt, während die Maſſe der Wirth⸗ 
ſchaftſubjekte nur die bekannten Herſtellungweiſen und kommerziellen 
Kombinationen, die einzigen, denen ſie gewachſen iſt, jahraus, jahrein 
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durchzuführen ftrebt, auch der Schlüſſel zur Löſung des Kriſenpro— 
blems. Wir wiſſen heute, daß Schlagwörter wie Ueberproduktion und 
Spekulation nichts erklären. Wir wiſſen ferner, daß Kriſen nichts An- 
deres ſind als Elemente in einem ſteten Auf und Ab des Wirtſchaft— 
lebens. Dieſe Wellenbewegung, dieſen ſteten Wechſel von Proſperität 
und Depreſſion zu erklären: da iſt das Kriſenproblem in ſeiner neuen 
Form. Wir kennen die Morphologie des Phänomens; was wir brau— 
chen, ift fein Erklärungprinzip. Wenn nun die wirthſchaftliche Ent- 
wickelung als eine vom übrigen Körper der Volkswirthſchaft unter— 
ſcheidbare Erſcheinung nachgewieſen werden kann, ſo ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß fie deffen Lebensprozeß, den Wirthſchaftprozeß der jtatio- 
nären Maſſen der Volkswirthſchaft, durch Veränderung der Bedin— 
gungen ihrer Exiſtenz ſtört und daß die Neſorbirung des Neuen und 
die Anpaſſung der Volkswirthſchaft daran einen langen, ſchmerz- und 
verluſtvollen Prozeß einſchließen muß. Immer vorausgeſetzt, daß die 
verſuchte Erklärung der Evolution befriedigend ift und daß fih dar- 
aus ergiebt, warum Neuerungen im Wirthſchaftprozeß ſich nicht gleich— 
mäßig in der Zeit vertheilen, ſondern gehäuft auftreten, wäre dann 
ſowohl das Phänomen der Aufſchwungsperiode wie das der Anpaſ— 
fung- oder Depreſſionperiode erklärt. Das Intereſſe an ſolchen Unter: 
ſuchungen iſt nicht auf die Theoretiker beſchränkt. Zahlloſe Fragen 
der Zeit drängen ſich an den wiſſenſchaftlichen Weg heran. Aber ſie 
dürfen den theoretiſchen Gedankengang nicht hemmen. Deſſen Ziele 
könnten durch Verſuche zu übereilten praktiſchen Urtheilen nur leiden. 
Graz. Profeſſor Dr. Jofeph Schumpeter. 
* 
Regie, die Kunfr der ſzeniſchen Darſtellung. Dritte Auflage. 
Schuſter & Loeffler in Berlin. 5 Mark. 

Ich hatte dieſes Buch, als erſten Band eines größeren Werkes 
Moderne Bühnenfunft (Zweiter Band: Schauſpielkunſt und Ghau- 
ſpielkünſtler, Dritter Band: Oper und Szene), hauptſächlich deshalb 
geſchrieben, im mich als Anwärter für einen leitenden Poſten am 
Theater auszuweiſen. Da mir die langwierige und unſichere Laufbahn 
eines Dramaturgen nicht zuſagte, wußte ich kein anderes Mittel, 
mich bemerkbar zu machen. Und noch als ich an den Korrekturbogen 
meines letzten (vierten) dramaturgiſchen Buches (Aufgaben des moder⸗ 
nen Theaters) arbeitete, berief man mich zum Intendanten des Hof- 
und Nationaltheaters in Mannheim. Ich blieb dort vier Jahre und 
leite jetzt im zweiten Jahr das Deutſche Schauſpielhaus in Hamburg. 
Während dieſer Zeit habe ich ungefähr achtzig Stücke (Opern und 
Schauſpiele, und zwar Werke jeder Art und Gattung) von Grund aus 
neu inſzenirt. Die Erfahrungen meiner Regiethätigkeit find nun fo 
ausgiebig für dieſe neue Auflage verwendet worden, daß das Buch 
wiederum in beträchtlich erweiterter Form erſcheint und gegenüber der 
zweiten Faſſung nahezu den doppelten Umfang hat. 


Hamburg. Karl Hagemann. 
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g meinem Heimathſtädtchen war eine große Konſervenfabrik, die 
einem Herrn Lehmann gehörte. Herr Lehmann war urſprünglich 
Gärtner geweſen und hatte jih durch Fleiß und Tüchtigkeit aus Hei- 
nen Anfängen in die Höhe geſchwungen. In der guten Geſellſchaft ver 
kehrte er lange Zeit nicht; als etwa Vierzigjähriger heirathete er die 
ſchon ältere Tochter des Oberamtsrichters und wurde erſt dadurch in 
unſere führenden Kreiſe aufgenommen. Wan erzählte von ihm als 
eine Merkwürdigkeit, daß er Pietiſt fei; indeſſen erklärte der Paſtor 
Primarius, er habe keinerlei Anſchauungen bei ihm entdeckt, welche 
gegen die Lehren der proteſtantiſchen Kirche verſtoßen, und er würde 
nur wünſchen, daß alle ſeine Gemeindeglieder ſo wie er den Sinn Jo— 
ſephs von Arimathia bethätigten; Herr Lehmann hatte nämlich ein 
Terrain für ein Säuglingsheim geſchenkt. 

Das Unternehmen des Herrn Lehmann hatte ſich zuletzt jo ver— 
größert, daß es zu einem ganz großen Betrieb umgeſtaltet werden 
mußte. Er begründete eine Aktiengeſellſchaft, deren Direktor er wurde, 
und kaufte neues Land an für Spargelkulturen im Großen; man 
wußte, daß dieſe neuen Grundſtücke allein eine halbe Million Mark 
koſten ſollten. 

Ich will hier gleich bemerken, daß dieſe bedeutende Geldſumme 
an die einzelnen Verkäufer bar am erſten Oktober bezahlt werden 
mußte. Herrn Lehmanns Fabrik lag vor der Stadt; das Kontor war 
in einem Hauſe für fih, deſſen obere Räume von zwei jungen Vud- 
haltern bewohnt wurden, damit nachts immer Jemand bei der Hand 
war, denn im Kontor ſtand der Geldſchrank. Auf dem Grundftüd 
wohnte außerdem noch ein junger unverheiratheter Wägemeiſter in 
einem Häuschen am Eingang, das zu der Centeſimalwage gehörte. 
Natürlich war Herr Lehmann gegen Einbruch verſichert. 

Um jene Zeit, als die Käufe der neuen Grundſtücke abgemacht 
wurden, kam ein merkwürdiger Fremder in unſere Stadt, ein Mar- 
quis de Kouza. Er wohnte im erſten Hotel, in deſſen Reftaurant ſich 
der Stammtiſch der erſten Herren unſerer Geſellſchaft befand; der 
Oberamtsrichter hatte ſeine Hochzeitreiſe nach Tirol gemacht, hatte 
dadurch mit dem weitgereiſten Fremden Anknüpfungpunkte und in 
kurzer Zeit wurde der Marquis mit ihm und den anderen Herren be— 
kannt. Er machte Beſuche in den Familien, wurde überall ſehr zuvor— 
kommend aufgenommen und fühlte ſich bald heimiſch. Der Grund jei- 
nes Aufenthaltes blieb nicht lange Geheimniß; er lebte hier zurück— 
gezogen, um an ſeinen Erinnerungen aus ſeiner Diplomatenzeit zu 
ſchreiben. Es verſteht ſich, daß die ſüdliche Schönheit des Marquis, 
trotzdem er bereits fünfzigjährig ſein mochte, unſere Damenwelt ent- 
zückte. Er beſaß ein kleines Automobil, das er ſelber lenkte (damals 
war kaum erſt eben die Kouſtruktion des erſten Automobils gelungen), 


260 Die Zufunft. 


und das Fremdartige des neuen Gefährtes unterſtützte noch den eige- 
nen Zauber ſeiner Perſönlichkeit. 

Naturgemäß kam es bald dazu, daß der Marquis zum Tonan⸗ 
geber für das geſammte geſellſchaftliche Leben wurde; er war mit Rath 
und Hilfe überall zur Hand und der Mann, der an Fürſtenhöfen ver- 
kehrt hatte, ſtand mit der liebenswürdigſten Bereitwilligkeit bei Ge- 
ſellſchaften und Feſten in unſerem Kreis zur Verfügung. So hatte er 
auch für den letzten September eine Geſellſchaft bei Herrn Lehmann 
eingerichtet, indem er Speiſenfolge, Tiſchordnung, Einrichtung der 
Zimmer, Einladungen und das kleine Ballvergnügen arrangirte; auch 
alle kaufmänniſchen Angeſtellten der Firma waren eingeladen auf ſein 
Betreiben, denn er ſagte, daß den Bürger die Arbeit adelt. Eine 
Stunde vor Beginn der Geſellſchaft ſchickte er den Kellner mit einem 
Entſchuldigungbrief: er habe einen Anfall ſeiner alten Migräne be- 
kommen und wolle ſuchen, ob er in der freien Luft ſie vertreiben 
könne, indem er mit ſeinem Automobil eine Ausfahrt mache; wenn 
er des Anfalls Herr würde, ſo wolle er noch kommen, und wenn es 
auch Witternacht ſein ſollte. 

Während ſich die Gäſte bei Herrn Lehmann verſammelten, machte 
er ſich an die Ausführung des Planes, für den er ſeinen Aufenthalt in 
dem Städtchen genommen hatte. Als es dunkel war, hielt er mit feis 
nem kleinen Automobil in der Nähe der Fabrik, ſchob es unter die 
Brücke, welche an der Stelle den kleinen Fluß überſpannt, ging un⸗ 
bemerkt durch das Thor, öffnete die Kontorthür, ſchloß die Läden, zün⸗ 
dete die Acetylenlaterne an, ſicherte ſich die Rückzuglinie, warf einen 
leinenen Arbeitkittel über ſeinen Geſellſchaftanzug und band die Fijch- 
blaſenmaske vor, welche das Geſicht einem etwa bei der Arbeit Zu— 
kommenden unkennbar macht. Er war damals der Einzige, der mit 
flüſſigem Sauerſtoff arbeitete, und da der Geldſchrank ohnehin von 
älteſter Konſtruktion war (denn Herr Lehmann hatte ihn einſt auf eis 
ner Auktion erſtanden), ſo konnte er in kaum einer halben Stunde das 
Packet Banknoten aus dem Schrank nehmen. Er ſah genau nach: es 
waren fünf gleiche Päckchen, die wieder in eins zuſammengeſchnürt 
waren; jedes mußte hundert braune Scheine enthalten. Er ſteckte das 
Packet in die Bruſttaſche, ſuchte ſeine Geräthſchaften zuſammen, packte 
fie in den eleganten braunledernen Handkoffer, löſchte die Acetylen⸗ 
laterne und packte ſie dazu, ließ das Schloß einſchnappen, nahm die 
Taſche in die Linke und wollte eben aus dem Zimmer gehen: da ſtan⸗ 
den plötzlich die beiden jungen Buchhalter, die er in der Geſellſchaft 
glaubte, vor ihm, jeder den vorgehaltenen Revolver in der einen und 
eine Laterne in der anderen Hand. Im Augenblick hatte er ſelbſt ſei⸗ 
nen Revolver in der Hand und legte auf den Vorderſten an. 

In der Soiree war es durch ſein Fehlen zu einer unbehaglichen 
Stimmung gekommen. Die gute Geſellſchaft verkehrte wohl mit Herrn 
Teymann, dver nicht mtr jèmen Ungëjréliren. Herr Teymannydtre'ſkl⸗ 
ber Bedenken gehabt, ſeine jungen Leute einzuladen, aber ſeine Frau 
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hatte ihm geſagt: Den Bürger adelt die Arbeit; und da er dachte, daß 
der Marquis und ſeine Frau ja in geſellſchaftlichen Dingen beſſer Be⸗ 
ſcheid wiſſen mußten, ſo hatte er ſich gefügt. Die Tiſchordnung hatte 
das Peinliche der Situation noch hervorgehoben, denn man hatte die 
jungen Kaufleute neben die Töchter des Oberförſters, des Paſtors Pri⸗ 
marius und ſogar neben die einzige adelige junge Dame geſetzt, die in 
der Geſellſchaft war, die Tochter eines verabſchiedeten Offiziers. Die 
jungen Männer waren ſelber verlegen, und als beim erſten Gang der 
Diener mit einer Flaſche in der Hand herumging und den Gäſten den 
Namen des koſtbaren Weines vertraulich ins Ohr flüſterte und dann 
eingoß, hatte der Eine die Hand über fein Glas gehalten und aus Be 
ſcheidenheit einen Humpen Weißbier verlangt, der ihm von dem wohl⸗ 
er zogenen Diener denn auch gebracht wurde. Der Offizier, deffen Toch⸗ 
ter neben dem Unglüdlichen ſaß, erzählte gerade, daß bei den Verſetz⸗ 
ungen der Offiziere zu wenig Umzugsdiäten bezahlt werden, denn es 
gehen immer Füße von Schränken und Kommoden verloren, und wenn 
man Schulkinder hat, ſo muß man neue Schulbücher kaufen; er ſetzte 
oſtentativ ſein Pincenez auf und blickte auf das Glas des erröthenden 
Jünglings. So war es denn gekommen, daß die jungen Handlungbe⸗ 
fliſſenen gleich nach dem Souper zu Frau Lehmann gegangen waren, 
ihr die Hand geküßt und ſich mit vielem Dank verabſchiedet hatten, 
ohne daß man fie hätte halten können; denn wenn Menjchen verlegen 
ind, dann find fie fo beglückt über jeden Entſchluß, den fie einmal ge⸗ 
faßt haben, daß fie unter keinen Umftänden zu irgendeinem anderen 
Entſchluß zu bringen jind, vielmehr ihren erſten Plan unter den wun⸗ 
derlichſten Ausflüchten aufrecht erhalten. 

Dadurch waren alſo die beiden jungen Leute, welche auf dem Fa⸗ 
brikgrundſtück wohnten, zu früh nach Haus gekommen; da ſie bedrückt 
waren, jo hatten fie wortlos und ſtill die Hausthür geöffnet; und beim 
Nauſchen des Sauerſtoffs hatte der Fremde das geringe Geräuſch über- 
hört. Sie erblickten Licht im Kontor, hörten verdächtige Laute, gingen 
leiſe nach oben, holten die Revolver, die ſie als muthige junge Kauf⸗ 
leute beſaßen, und flanden nun vor dem Fremden wie Der vor ihnen. 

„Keine Bewegung, Spitzbube, oder wir ſchießen!“ ſagte der Hin- 
tere, denn dem Vorderen war vor dem Revolver des Fremden bang. 

„Meine Herren,“ erwiderte der Fremde, „wir wollen kaltblütig 
bleiben. Ich nehme an, daß Sie ungeübte Schützen ſind, außerdem ha⸗ 
ben Sie, wie ich ſehe, auch ſehr unzuverläſſige Waffen. Ich übe mich 
täglich vor der Scheibe und meine Waffe hat fünfhundert Franken 
gekoſtet.“ ; 

Der Hintere der beiden Buchhalter ließ beſchämt feine Waffe ſin⸗ 
ken, der Vordere ſah betroffen auf die ſeine nieder. 

„In dieſem Augenblick, meine Herren, hätte ich Sie Beide über 
den Haufen ſchießen können“ (die Beiden erſchraken und ſuchten in⸗ 
ſtinktiv mit den Augen einen Weg zur Flucht), „wenn ich gewollt 
hätte. Es giebt leider in unſerem Beruf ungebildete, man kann ſagen, 
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rohe Patrone. Sie ſehen wohl, daß Sie es in mir mit einem Gentleman 
zu thun haben; ich will auch Ihre etwas unhöfliche Anrede Ihrer 
verſtändlichen Erregung zu Gut halten. Da ich einſehe, daß meine 
Abſicht verfehlt iſt, ſo will ich Ihnen einen Vorſchlag machen. Ich 
liefere Ihnen das Geld aus und Sie laſſen mich ungeſtört meinen 
Rückzug nehmen.“ Der Fremde hatte inzwiſchen, den Vorderſten immer 
mit dem Revolver bedrohend, ſeine Taſche auf den Tiſch abgeſtellt 
und das Banknotenpacket aus der Taſche gezogen und daneben gelegt. 

Der Hintere richtete feinen Revolver wieder auf den Fremden 
und ſagte: „Es thut mir leid, aber wir können Sie nicht entkommen 
laſſen. Unfere Ehre iſt im Spiel.“ 

„Meine Herren,“ erwiderte der Fremde, „Sie machen ſich da 
große Ungelegenheiten. Wenn Sie mich zwingen, fo ſchieße ich; und Sie 
werden zugeben, daß die Chancen für mich günſtiger ſind. Ich muß 
dann natürlich auch den Wiegemeiſter erſchießen, der ja durch die 
Schüſſe erwachen wird. Ich will die drei Todesfälle vermeiden und 
opfere dafür eine halbe Million. Entſchließen Sie ſich ſchnell.“ 

Der Vordere klapperte mit den Zähnen, weil die dunkle Oeffnung 
des Revolvers fo lange auf ihn gerichtet war. Er rief: „Ich ſehe nicht 
ein, weshalb ich mich hier für hundertfünfzig Mark monatlich tot⸗ 
ſchießen laſſen ſoll.“ Er ſuchte einen luſtigen Eindruck zu machen. Dem 
Zweiten kam das Wort erlöſend. „Eigentlich haben Sie Recht“, ſagte 
er, „und wir haben unſere Pflicht gethan.“ „Ich empfehle mich, meine 
Herren“, ſagte der Fremde, indem er ſeine Taſche wieder nahm und, 
beſtändig mit dem Revolver auf ſeinen Mann zielend, rückwärts aus 
der Stube ging. Nun waren die Beiden allein mit dem erbrochenen 
Geldſchrank und dem Geldpäckchen auf dem Tiſch. Sie ſetzten die La⸗ 
ternen auf den Tiſch, legten ihre Revolver daneben und nahmen das 
Päckchen in die Hand. 

„So viel Geld auf einmal haben nicht viele Leute in der Hand ge⸗ 
habt“, ſagte der Eine. 

Der Andere ſchwieg. Sie ſchwiegen Beide und dachten das Selbe, 
aber Keiner wagte, Etwas zu ſagen. 

„Es macht für Jeden eine Viertelmillion“, ſagte der Erſte. 

„Ja, eine Viertelmillion“, erwiderte der Andere. 

„Wir bekommen noch nicht einmal Finderlohn.“ 

„Nein, wir haben es ja doch nicht gefunden. Und dabei ſetzt man 
ſein Leben aufs Spiel.“ 

„Dafür wird man dann wieder einmal eingeladen und darf 
Weißbier trinken.“ 

Der Zweite ſchlug vor, fie ſollten das Geld in eine leere Kragen⸗ 
ſchachtel packen, die er oben habe, und es im Vorgarten vergraben. Er 
holte die Schachtel, ſie legten das Geld hinein, verſchnürten ſie, gingen 
hinaus, holten einen Spaten und Rechen aus dem Schuppen und verz 
gruben die Schachtel im Vorgarten an einem Rofenftod. Dann trugen 
ſie Spaten und Rechen wieder fort, gingen zurück ins Kontor, ſchoſſen 
ihre Revolver ab und ſchrien laut um Hilfe. 
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Der Wiegemeiſter war mit dem Kindermädchen des Herrn Leh- 
mann verlobt. Dieſes ſollte eigentlich bei den Kindern ſchlafen, aber 
da bei der Geſellſchaft im Haufe Alles drunter und drüber ging, jo 
hatte ſie ihren Bräutigam beſucht. Die beiden Leute hatten allerlei 
verliebte Geſpräche geführt und waren dann auf ihren alten Streit 
gekommen, indem nämlich das Mädchen verlangte, daß fie einen Ver⸗ 
tiko in ihrer guten Stube haben wolle, und der Mann erklärte, das 
Geld ſollten ſie lieber auf der Sparkaſſe laſſen, denn gute Stube und 
Vertiko ſeien Unfinn. Darüber waren ſie eingeſchlafen. 

Durch das Geräuſch, das die beiden Buchhalter im Schuppen 
machten, erwachte der Wiegemeiſter. Er öffnete leiſe das Fenſter und 
erblickte die Beiden, wie ſie mit einer Laterne die Stelle unter dem 
Rofenbufh ausſuchten, dann mit dem Spaten ein Loch gruben, die 
Schachtel verſenkten, das Loch zuwarfen, die überflüſſige Erde ver- 
ſtreuten und mit dem Rechen Alles ebneten. 

„Dieſe Spitzbuben“, dachte er bei ſich, indem er beſchloß, wenn ſie 
fortgegangen wären, an der Stelle nachzuſehen. Seiner Geliebten, 
die inzwiſchen gleichfalls erwachte, verbot er, aus dem Fenſter zu ſe⸗ 
hen, und erregte dadurch ihre größte Neugier. 

Nun brachten die Beiden das Geräth in den Schuppen zurück 
und gingen wieder ins Kontor; dann ertönten die Schüſſe und Schreie. 
Der Wiegemeiſter zog ſich ſchnell an, ſteckte ſeinen Schlagring an die 
rechte Hand und ging hinaus. Draußen fand er die beiden jungen 
Buchhalter in höchſter Erregung nach einer beſtimmten Richtung lau- 
fend und ſchießend; zuletzt blieben ſie in der Dunkelheit ſtehen, riefen 
ſich und den Wiegemeiſter an, die Drei fanden ſich zuſammen, dann 
erzählten die Buchhalter, daß ſie einen Einbrecher überraſcht hätten, 
der jie bedrohte; fie aber haben auf ihn geſchoſſen, er habe wieder ge- 
ſchoſſen und feit entflohen; fie haben ihn verfolgt, aber er fei in der 
Dunkelheit entkommen. Die drei gingen in das Kontor: da fanden ſie 
den Raum voll Pulverrauch und die Geldſchrankthür erbrochen. 

Sofort mußte Jemand in die Stadt eilen, um den Diebſtahl zu 
melden. Die beiden Buchhalter trennten ſich nicht von einander, denn 
jeder traute dem anderen zu, wenn er allein ſei, ſo gehe er über den 
gemeinſamen Schatz. So wurde der Wiegemeiſter abgeſendet. Dieſer 
hatte die Situation mit klugem Sinn durchſchaut; er ermahnte die 
Beiden, das Kontor nicht zu verlaſſen und nichts an der Lage der im 
Kampf verſtreuten Gegenſtände zu ändern; dann ging er hinaus, 
tappte fih zu dem NRofenftod, griff mit der Hand in die lockere Erde 
und zog die verſchnürte Kragenſchachtel heraus. Zuerſt ging er in ſein 
Häuschen, wo ſeine Geliebte ſich inzwiſchen bebend angezogen hatte. 
Die Schachtel verbarg er im Bett, dann ſagte er zu dem Mädchen: 
„Mari, aus dem Haus; ich muß zur Herrſchaft, Du darfſt aber nicht 
gleichzeitig mitkommen, daß man uns nicht zuſammen ſieht; Du kannſt 
Dich in der Fabrik verſtecken und gehſt nach Haus, wenn es hell iſt.“ 
Die Geliebte war erſtaunt über den barſchen Ton und fein rüdficht- 
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loſes Verlangen und machte ihm eine Vorhaltung; er entgegnete: 
„Ich kann jetzt ganz andere Mädchen heirathen“. Er trieb ſie vor die 
Thür, ſchloß ab und ging in die Nacht hinaus zur Stadt. Das Mäd⸗ 
chen fürchtete ſich im Dunkeln und war außerdem höchſt neugierig durch 
Alles geworden. Der Wiegemeiſter hatte vergeſſen, das Fenſter wieder 
zu ſchließen, durch das er die beiden Buchhalter beobachtet hatte; es 
lag nicht hoch über dem Erdboden, ſo daß ſie ganz gut einſteigen konnte. 
Das that ſie denn auch; dann ſchloß ſie den Laden, machte Licht an und 
nahm die Schachtel aus dem Bett; jie knüpfte den verknoteten Bind- 
faden auf und fand das Packet mit den Tauſendmarkſcheinen. 

Nun ärgerte ſie ſich darüber, daß ihr Bräutigam geſagt hatte, 
er könne jetzt ganz andere Mädchen heirathen; ſie ſteckte das Packet in 
ihren Buſen, ſchnürte die Schachtel wieder zu, verbarg ſie an ihrem 
alten Platz; dann ſetzte ſie ſich, ſchlief ein und erwartete das Weitere. 

Der Marquis war mit ſeinem Automobil nach Haus gefahren 
und hatte, wie er verſprochen, noch die Geſellſchaft aufgeſucht. Die 
Stimmung der Eingeladenen war ſeit dem Abgang der jungen Kauf⸗ 
leute nicht viel beſſer geworden, denn nun fehlten Tänzer und die zwei 
Referendare, ein unverheiratheter Offizier, ein Predigtamtskandidat, 
der außerdam noch mit ſchlechtem Gewiſſen tanzte, und zwei nicht mehr 
ganz junge Oberlehrer aus dem Progymnaſium mußten ſich auf zwölf 
junge Mädchen vertheilen. Die Ankunft des Marquis brachte neues 
Leben in die Geſellſchaft; ſeine Migräne war ganz vergangen; er 
ſprühte von Witz und ſeine Heiterkeit theilte ſich allen Uebrigen mit. 

Plötzlich wurde der Hausherr hinausgerufen. Vor der Thür ſtand 
athemlos der Wiegemeiſter, der den Diebſtahl der halben Willion mel⸗ 
dete. Der Amtsgerichtsrath war ſeinem Schwiegerſohn gefolgt; er 
hörte die Nachricht, ſchickte den Mann ſogleich zur Polizei, ging in den 
Saal und verkündete den Gäſten das Geſchehene, indem er bat, ſeinen 
Schwiegerſohn und ſeine Tochter zu entſchuldigen, wenn ſie die Em⸗ 
pfehlungen der Herrſchaften nicht annehmen könnten. So verzogen ſich 
die Gäſte ſchnell und in kurzer Zeit waren die glänzend erhellten 
Räume menſchenleer geworden. Nur der Marquis hatte Frau Leb- 
mann die Hand gedrückt und ihr zugeflüſtert: „Verzweifeln Sie nicht!“ 

Nun wird man wohl ſich wundern, wie es denn möglich war, daß 
unſere ganze Stadt einen Einbrecher für einen Marquis halten konnte. 
In Wirklichkeit hieß der Mann nämlich Moritz Leib, war in Czen⸗ 
ſtochau geboren und hatte nie in feinem Leben einen wirklichen Mar- 
quis geſehen. Aber die Geſellſchaft in unſerer Stadt hatte eben auch 
keinen geſehen und die Vorſtellung, welche beide Parteien davon 
hatten, wie ein Marquis de Kouza ausſchauen müſſe, hatten ſie bei 
Aufführungen von Theaterſtücken gewonnen, wo die Schauſpieler 
Marquis und Marquijen darſtellen nach einem Idealbilde, das fie fih 
geſchaffen haben. Nun war aber Leib früher Schauſpieler geweſen und 
hatte fogar einmal eine Ibſen⸗Tournee veranſtaltet, aber das Publi- 
kum war für den Idealismus von Ibſen noch nicht reif geweſen. So 
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war es denn gekommen, daß man über fein Auftreten gar nicht ver 
wundert war. Wenn noch Zweifel geweſen wären, ſo wurden ſie durch 
den verabſchiedeten Major gehoben, der in ſeiner Stellung (er war 
Adjutant in Goldap in Oſtpreuß en geweſen) einen Prinzen kennen ge⸗ 
lernt hatte. Er führte einmal ein Geſpräch mit Leib über den großen 
Schaden, der den Offizieren daraus erwachſe, daß ſie immer auf der 
einen Seite neben ihren Soldaten auf dem gewölbten Fahrdamm ge- 
hen müſſen, wodurch der eine Stiefelabſatz ſich ſtärker abnutzt als der 
andere, und erzählte, daß er natürlich bei ſeinen ſonſtigen Gängen auf 
der anderen Seite gegangen fei, um auch den anderen Stiefel abzu- 
nutzen. Dabei hatte ihm Leib ein Mittel aus feiner Schauſpielerzeit 
genannt, wodurch man gute Anzüge länger erhalten könne, indem man 
nämlich Aermel und Beine mit zuſammengeknüllten Zeitungen aus⸗ 
ſtopft. Durch dieſes Geſpräch hatte der gute Major eine ſolche Bunei- 
gung zu Leib gefaßt, daß er überall laut ſein Lob verkündete. 

Die Unterſuchung des Diebſtahls wurde eingeleitet; und es iſt 
wohl nicht wunderbar, daß nichts zu Tage kam. Die Braut des Wiege- 
meiſters “hatte ſich inzwiſchen rechtzeitig und unbemerkt aus dem 
Häuschen ihres Verlobten entfernt und war, bei der allgemeinen Un⸗ 
ruhe, glücklich im Kinderſchlafzimmer angekommen. Am anderen Mor- 
gen überlegte ſie ſich im Bett, an welchem Ort ſie am Beſten das Päck⸗ 
chen Banknoten verſtecken könne. Sie mußte für die Kinderwäſche ſor— 
gen und pflegte die an ſchlechten Tagen auf dem Hausboden zum Trock⸗ 
nen aufzuhängen; jo kam jie auf die Idee, das Päckchen auf dem Bo- 
den zu verſtecken, indem ſie es auf einen der oberen Querbalken des 
Dachſtuhls legte. So that ſie gleich am frühen Morgen, nachdem ſie 
aufgeflanden war. 

Herr Lehmann hatte die Nacht nicht ſchlafen können. Zweimal- 
hunderttauſend Mark der geſtohlenen Summe wurden durch die Ver— 
ſicherung gedeckt; wenn er ſelber die übrigen dreimalhunderttauſend 
erſetzen ſollte, jo blieb ihm nichts übrig, als zu liquidiren und nun 
mit fünfzig Jahren ſo arm aus ſeinem Geſchäft zu gehen, wie er mit 
zwanzig Jahren hineingegangen war. In ſeiner Angſt kam er auf den 
Gedanken, zu beten, und aus einem unbeſtimmten Gefühl ging er zu 
dem Zweck auf den Hausboden. Hier richtete er zufällig ſeine Blicke in 
die Höhe zu dem Balken, auf dem das Mädchen das Geldpacket nieder- 
gelegt hatte; er ſah etwas Auffälliges; halb zerſtreut zog er eine leere 
Kiſte herbei, trat auf ſie und griff nach oben; da hatte er ſeine halbe 
Million in der Hand, in fünf Packetchen zu je hundert Tauſendmark— 
ſcheinen, zuſammengeſchnürt von ihm ſelber, ohne irgendeine Beſchä— 
digung oder Veränderung. 

Während Dies geſchah, hatten die beiden Buchhalter das offene 
Loch unter dem Noſenſtämmchen entdeckt, wo ihre Kragenſchachtel vera 
graben geweſen war. Sie ſtanden fih gegenüber und ſahen einander 
an. Jeder war überzeugt, daß der Andere die Schachtel genommen 
babe; gleichzeitig riefen fie einander zu: „Schurke!“ Dann verwun- 
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derte ſich Jeder über die Frechheit des Anderen; und blitzſchnell. 
wurde Jeden von ihnen klar, daß er ja gegenüber dem Anderen wehr— 
los ſei; nur Das beſchäftigte Jeden, wann der Andere denn die Shad- 
tel geholt haben könne, da fie ſich nicht aus den Augen gelaſſen hat- 
ten. Zu gleicher Zeit ſchnürte der Wiegemeiſter die Schachtel auf, die 
er im Bett verſteckt hatte, und fand ſie leer. Es konnte ihm nicht ein⸗ 
fallen, daß ſeine Braut ſie vorher aufgeſchnürt hatte, und ſo dachte er, 
daß ſie von Anfang an leer geweſen ſei. Er wurde wüthend, und wie er 
die beiden Buchhalter draußen vor dem Roſenbäumchen ſtehen ſah, 
ging er hinaus, warf ihnen die Schachtel vor die Füße und ſagte: 
„Wenn Ihr wieder Einen zum Beſten haben wollt, fo ſucht Euch ei- 
nen Dümmeren aus, als ich bin.“ Die beiden Buchhalter erkannten 
die Schachtel und wollten ſich auf den Mann ſtürzen; aber noch recht— 
zeitig fiel ihnen ein, daß ſie ja ſich dann in Gefahr ſetzten; ſo ſagten ſie 
nur honigſüß: „Was iſt denn mit Ihnen, lieber Walther?“ Dieſer 
Ton, der von ihrer ſonſtigen Amgangsform mit ihm ſehr abſtach, reizte 
den Mann noch mehr; er ergriff eine Schaufel, die da lag und ſchrie: 
„Totſchlagen ſollte man Euch, Ihr Willionendiebe“. Die Beiden wur- 
den blaß; ſchnell ſtellte fih die Nothwendigkeit heraus, den Mann zu 
begütigen und zu einer Verſtändigung mit ihm zu kommen. Dieſe hat 
für uns zunächſt kein weiteres Intereſſe. 

Das Mädchen hatte inzwiſchen den Herrn vom Boden herunter— 
kommen ſehen, war in Sorge wegen des Geldes gekommen und hatte, 
gleich nachgeſucht und es nicht mehr gefunden. 

Als ſie es an ſich genommen hatte, war ihr noch nicht ſo recht 
klar geweſen, ob fie es nun für ſich behalten wolle oder ob fie es ib- 
rem Verlobten wiedergebe und ihn dann heirathe; jetzt aber, da es 
fort war, hatte ſie die Ueberzeugung, daß ſie es ihrem Verlobten habe 
wiedergeben wollen und daß ſie nur einen Spaß gemacht habe, indem 
fie es aus der Schachtel nahm. Sobald fie auf eine halbe Stunde fort- 
gehen konnte, und bei der Unruhe im Hauſe konnte ſie es bald, lief ſie 
in die Fabrik und beichtete ihrem Verlobten Alles. Der erſchrak, als er 
hörte, daß der Herr das Geld gefunden habe, und machte den beiden 
Buchhaltern nach dem Kontor zu ein Zeichen. Die kamen und er erzählte 
ihnen Alles; und nun wurde es den Vier ganz klar, daß ſie in kurzer 
Zeit entdeckt werden würden, indem ein geſchickter Unterſuchungbeam— 
ter von hinten, von dem Fund auf dem Hausboden her, den ganzen 
Vorgang herauskriegen konnte. Und natürlich mußte eine Unterſuch⸗ 
ung kommen, ſobald Herr Lehmann bei der Polizei anzeigte, daß er 
die geſtohlene halbe Million auf ſeinem Hausboden gefunden habe. 

Aber Herr Lehmann machte die Anzeige nicht. 

Er beſtellte ſich in der Buchhandlung die „Welträthſel“ von 
Haeckel und begann, merkwürdig freigeiſtige Aeußerungen zu thun, 
daß das Daſein Gottes nicht bewieſen fei und daß die moderne Wiſſen— 
ſchaft mit vielem alten Aberglauben aufgeräumt habe. Der Paſtor 
Primarius beſuchte ihn und führte lange eine ernſthafte Unterhaltung 
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mit ihm, in welcher er von Hiob ſprach, der auch geprüft worden fei, 
aber er habe beſtanden; dann ſagte er, daß Perſonen in feiner Gtel- 
lung Aergerniß noch mehr vermeiden müſſen als Andere, ja, daß er 
ſeine ſoziale Poſition ſchädigen könne durch unbeſonnene Ausſprüche, 
die vielleicht gar nicht ſo ſchlimm gemeint ſeien, wie ſie klängen. 

Den vier ängſtlichen Leuten wurde allmählich klar, daß Herr 
Lehmann die halbe Willion im Stillen behalten und ſich ruhig 
die zweimalhunderttauſend Mark Entſchädigung aus der Ein- 
bruchsverſicherung bezahlen laſſen wolle. Indeſſen ſo, wie ſie ſich 
die Sache dachten, war ſie nicht. Herr Lehmann hatte das Geld in ſei⸗ 
nen Schreibtiſch gelegt, wie er es gefunden hatte, ohne es aufzuſchnü⸗ 
ren; und wurde nun von den heftigſten Zweifeln beſtürmt, was er 
thun ſolle; er hatte nie wieder gewagt, das Packet zu berühren; täg⸗ 
lich nahm er fih vor, die Anzeige zu machen, täglich ſchob er die An- 
zeige wieder auf. Inzwiſchen wurde das Geld von der Verſicherung 
gezahlt und die Aktionäre erklärten, daß ſie die Hälfte des reſtlichen 
Schadens tragen wollten, um der Aktiengeſellſchaft eine ſo bewährte 
Kraft zu erhalten. 

In ſeinen Ueberlegungen kam er zu dem Entſchluß, ſeine Frau 
um Rath zu befragen. Er erzählte ihr, daß und wie er das Geld uner- 
wartet gefunden habe, und begann dann, über das Moraliſche des 
Problems zu ſprechen. Einhundertundfünfzigtauſend Mark waren 
ſein Eigenthum, andere einhundertundfünfzigtauſend ſollten ihm von 
den Aktionären geſchenkt werden. Zweimalhunderttauſend hatte die 
Verſicherung erſetzt; aber das Geld war doch auch wirklich geſtohlen 
geweſen; es war doch ſein Glück, daß er das Geld wiedergefunden hatte; 
dazu kam, daß die Verſicherungprämie ganz unglaublich hoch war; die 
Einbruchsverſicherungen ſind die organiſirte Spitzbüberei. Er legte 
das verſchnürte Packet vor ſeine Frau und ſagte ihr: „Entſcheide Du“. 

Die Frau nahm das Packet an ſich und ſagte ihm, ſie wolle ihm 
in einigen Stunden ihre Antwort geben. Dann ging fie in ihr Zim⸗ 
mer, zählte einhundertundfünfzig Scheine ab und ſchloß ſie in ihren 
Schreibtiſch ein; den Reſt des Geldes packte fie wieder zuſammen, ver⸗ 
wahrte ihn in ihrer Handtaſche und ging damit in das Hotel zu dem 
Marquis. Der war auf das Höchſte erſtaunt und beſtürzt über ihre 
Unklugheit; fie beruhigte ihn aber, indem fie ihm Alles erzählte, was 
ihr Mann ihr mitgetheilt, und ihm dann das Geld gab. 

Er ſagte froſtig: „Schade, daß die halbe Willion nicht mehr voll 
ift.“ Sie war verfteinert. Er fuhr fort: „Fünfmalhunderttauſend find 
immer mehr als dreimalhundertfünfzigtauſend“. Damit ſteckte er das 
Geld in feine Nocktaſche und küßte fie nachläſſig auf die Stirn. Dann 
zog er die Uhr und ſagte: „Wenn ich gleich packe, jo kann ich mit dem 
Auto noch den Schnellzug erreichen“. Sie fragte, wie im Traum: 
„Und ich bleibe hier?“ „Es iſt beſſer für Sie“, erwiderte er; „Sie 
würden ſich nicht wohlfühlen in der großen Welt. Glauben Sie mir, 
das Glück iſt dort nicht zu Haufe,“ . 
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Wortlos verließ ſie das Zimmer. „Du haſt mit dem Marquis 
geſprochen?“ fragte ihr Mann, als ſie zu Hauſe war. „Wenn man 
aus guter Familie ift, jo weiß man felber, was man zu thun hat“, ers 
widerte ſie. Dann ſchloß ſie ihren Schreibtiſch auf, reichte ihm die 
hundertfünfzigtauſend Mark und ſagte: „Das iſt Dein Eigenthum“. 
„Und das Andere?“ fragte er. „Fort“, ſagte ſie. 

Er ſchaute ſie überraſcht an, dachte einen Augenblick nach, dann 
reichte er ihr die Hand und ſprach: „Ich verſtehe Dich. Du haſt mich 
von einer Laſt befreit. Ich danke Dir.“ 

Weimar. Paul Ernſt. 
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Aus der photographiſchen Induſtrie. 


Br der geſammten photographiſchen Induftrie wird jetzt vielfach 
über ein flaues Geſchäft geklagt. NRenommirte Häufer, die lange 
ſelbſtändig waren, haben ſich aufgelöſt, andere ſich zu einer gemein⸗ 
ſamen Firma zuſammengeſchloſſen. Man wird wohl nicht irren, wenn 
man bei dieſer Truſtbildung einen wirthſchaftlichen Drud mit als trei- 
bende Kraft vermuthet. Ob der Zweck dieſer Zuſammenſchlüſſe finan- 
ziell erreicht wird? Die ſchon vorher hohen Kamerapreiſe ſind eher 
noch geſtiegen, ohne daß die Qualität der Erzeugniſſe ſich gehoben hätte. 
Und fo febr fih die Photographie als bequemes, vielfach fogar unent⸗ 
behrliches Helfmittel in faſt alle Künſte, Wiſſenſchaften und gewerb⸗ 
lichen Berufe Eingang verſchafft hat: die Zahl der reinen Amateure 
(Das ſpüren auch die photographiſchen Amateurvereine) ſteigt nicht 
mehr oder iſt noch im Abnehmen. Die Photographie als Sport, Ver- 
gnügen und zum Fixiren von Reiſeerinnerungen hat ihren Höhepunkt 
überſchritten. Sie ſcheint in dem Maße zurückzugehen, wie die ernſt⸗ 
hafte Photographie vorwärts ſchreitet. Der Verſuch, den Urſachen die⸗ 
ſer Erſcheinung nachzuforſchen, würde hier zu weit führen. 

Eine Ueberproduktion in der Hand- und Moment⸗Kamera⸗In⸗ 
duſtrie iſt fühlbar und erklärt, zum Theil, das flaue Geſchäft. Die 
Leute, die ſich photographiſcher Apparate zu wiſſenſchaftlichen, künſt⸗ 
leriſchen, beruflichen und gewerblichen Zwecken bedienen, werden in 
vielen Fällen die ſolide hölzerne Stativ-Kamera für Zeitaufnahmen 
den theureren und komplizirten Handapparaten vorziehen. Auch die 
ſtürmiſche Kaufluſt der Amateure hat nachgelaſſen. Die Knipſer, die 
ſich faſt alljährlich eine neue Momentkamera leiſteten, in der Hoffnung, 
durch die angeblich beſſere Konſtruktion der neuſten auch die Qualität 
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ihrer Bilder zu verbeſſern, trifft man kaum mehr. Denn die Erfahrun- 
gen, die in den Vereinsſitzungen oft laut und anſchaulich erläutert wer— 
den, zeigen ihnen, daß ein neuer Kameratyp nicht immer beſſer als der 
frühere iſt, daß die Vorbedingung für gute Leiſtungen Fleiß und 
Uebung find, daß die hohen, ſteigenden Preiſe der Kamera oft weder 
eine Gewähr noch ein Aequivalent für werthvolle Arbeit bilden. Und 
es ſtimmt. Das Wißverhältniß zwiſchen Preis und Waare ift in kaum 
einer Induſtrie ſo ſichtbar wie in der photographiſchen. 

Wer als erfahrener Amateur die ſtattlichen Liſten der erſten Ka— 
merafabrikanten durchſtudirt, muß ſchon lange über recht viele Dinge 
den Kopf ſchütteln. Zunächſt über die unzähligen Kameratyps, die wie 
Pilze aus der Erde ſchießen. Man würde ſie nicht bemängeln, wenn 
nur alle in ihrer Art wirklich brauchbar wären. Aber da werden Ap- 
parate angezeigt, und zwar nicht etwa nur billige, bei denen der ge⸗ 
ringe Preis ſchon eine beſſere Technik ausſchließt, ſondern Apparate 
(ich habe als Durchſchnittsformat immer 9 : 12 im Auge), die fih, ohne 
Objektiv, von 100 bis zu 290 Mark aufwärts bewegen und mit Objek⸗ 
tiv über 400 Mark hinausgehen. Und dieſe Apparate, die mit ihren 
vielen Verſtellungen und kunſtvollen Momentverſchlüſſen doch Wun- 
derwerke der Technik ſein müßten, ſind nach mancher Richtung mit 
den Geſetzen, die ſich durch die Praxis als fundamental für die photo- 
graphiſche Arbeit herausgeſtellt haben, unvereinbar. 

Ich habe Kataloge durchgeſehen, deren theure Klappkamera (die nun 
einmal der moderne, wegen ihrer Handlichkeit und relativen Leichtigkeit 
der begehrteſte Typ iſt) faſt immer für das Format von 9:12 Centimetern 
nur die Brennweite von 12,5 bis 13 Centimetern vorſieht, obwohl ſchon 
jeder nur halbwegs vorgeſchrittene Amateur weiß, daß die Diagonale 
der verwendeten Platte die erforderliche Brennweite angiebt, dieſe für 
9: 12 alfo 15 Centimeter beträgt. Dieſer Grundſatz fußt auf der Beob⸗ 
achtung, daß man bei einer relativ geringeren Brennweite leicht eine 
übertriebene und dadurch unrichtige Perſpektive erhält, ferner auf der 
Thatſache, daß ein Objektiv von 12 bis 13 Centimetern Brennweite oft 
nicht im Stande iſt, eine Platte 9: 12 randſcharf zu decken, geſchweige 
denn die oft nöthigen Verſchiebungen des Objektivbrettes nach allen 
Seiten zu geſtatten. Daß man daneben für Weitwinkelaufnahmen Ob- 
jektive von viel kürzerer, für Portraits, allerlei künſtleriſche und wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Aufnahmen Objektive mit viel längerer Brennweite oder 
Teleobjektive benutzt, deren Verwendung die meiſten theuren Klapp⸗ 
kameras auch vorſehen, ändert nichts an der für das normale Objektiv 
geforderten Brennweite. ' 

So lange man mit lichtſchwächeren Objektiven von F 6,3 oder 7,8 
und darüber arbeitet, wie früher, iſt die Gefahr, daß eine Brennweite 
von 12 bis 13 Centimetern die Platte nicht randſcharf deckt, weniger 
groß. Aber heutzutage, wo das Beſtreben dahin geht, die Verwendung⸗ 
möglichkeit eines Handapparates fo vielſeitig wie irgend möglich zu 
geſtalten und ihn auch für ziemlich ungünſtige Lichtverhältniſſe aus⸗ 
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zurüſten, greift man meiſt zu den hohen Lichtſtärken von F 5,4 bis 4,5, 
was für Amateurzwecke wohl die höchſte Lichtſtärke bleibt, mit der man 
bequem und univerſell arbeiten kann. Und bei F5 und 4,5 fordern die 
optiſchen Anſtalten ſelbſt jhon oft für das Format von 9: 12 Centi- 
metern eine Brennweite von 18 Centimetern. Dieſe Zahlen gelten dabei 
nur für die beſten Objektive vom Anaſtigmattyp. Bei Aplanaten 
würde die Verwendung einer relativ kurzen Brennweite, was Rand- 
ſchärfe und Lichtabfall dem Rande zu anbetrifft, noch ungünſtiger 
wirken. Die Brennweite von 15 Centimetern aber, mit der man, einen 
Anaſtigmat vorausgeſetzt, übrigens auch bei hoher Lichtſtärke für die 
meiſten Amateurzwecke (Sport-, Gruppenaufnahmen) bei 9:12 aus⸗ 
kommt, iſt dann ſchon die zuläſſig geringſte, will man nicht, auch für 
das ſpätere Vergrößern der Platten, allerlei Unzuträglichkeiten mit 
in den Kauf nehmen. 

Von einer theuren Kamera, deren Preis feinſte Arbeit verbürgen 
ſollte, dürfte man doch wohl erwarten, daß fie in ihrer Konſtruktion 
an den hauptſächlichen, aus der Praxis heraus geborenen Grundge— 
ſetzen feſthielte. Aber davon iſt in den Katalogen wie beim Betrachten 
der neuſten Kameratyps oft wenig zu ſpüren. Man fragt jih vor man⸗ 
chem Modell: Verſteht der Verfertiger überhaupt Etwas von prakti- 
ſcher Photographie und den beſonderen (klimatiſchen oder beruflichen) 
Erforderniſſen, denen er nach feinen Ankündigungen Rechnung zu 
tragen vorgiebt? Da wird eine Tropenkamera abgebildet und geprie— 
ſen, die ohne Objektiv faſt 300 Mark koſtet. Sie iſt angeblich für alle 
Zwecke und die Verwendung jeden Objektivtyps geeignet; beſonders 
aber für die klimatiſchen Verhältniſſe in den Tropen, denen nicht jedes 
Holz, jeder Leim, jedes Metall Stand hält. Ich habe zufällig Gelegen⸗ 
heit gehabt, mich nach den Erfahrungen zu erkundigen, die ein Forſcher 
in den Tropen mit dieſer Kamera machte. Der Leim verſagte ſofort 
völlig, ſo daß der Balgen und damit die Kamera unbrauchbar wurden. 

Eine juriſtiſch wichtige Frage habe ich ſchon in photographiſchen 
Fachblättern geſtellt: Kann der Fabrikant, der die Garantie übernahm, 
ein für einen ſpeziellen Zweck zuverläſſiges Material zu liefern, für 
den Schaden, der dem Käufer durch eine den Angaben nicht entſpre— 
chende Arbeit entſteht, gerichtlich haftbar gemacht werden? Die Ant⸗ 
worten aus juriſtiſchen Kreiſen lauteten bedingt bejahend. Ein Prozeß 
dürfte für beide Theile lehrreich ſein. 

Weiter. Ich kenne eine kleine Kamera. Schwindelnd hoch im 
Preis. Sie iſt als Idee das Geiſtreichſte, was ich in Detektiv kameras 
jah. Aber auch hier, bei dem ohnehin winzigen Format von 6: 4,5 
Centimetern, ijt die Brennweite, beſonders für ein lichtſtarkes Objektiv 
(und nur um ein ſolches kann es ſich hier handeln, foll die Kamera ih- 
rem Zwecke auch bei ungünſtigen Lichtverhältniſſen dienen), viel zu 
kurz. Und die Regulirung des Plattenabſtandes von dem Objektiv iſt 
für kleine Entfernungen ſo ungenau konſtruirt, daß jeder erfahrene 
Amateur die ſonſt beſtechende Kamera verwerfen muß. 
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Ich arbeite mit einer Klappkamera modernſten Typs, die ſoeben, 
auf Beſtellung gefertigt, aus der Fabrik kommt und ohne Objektiv 190 
Mark koſtet. Ich kann im Format 9:12 für dieſen Preis vorzügliche 
Arbeit erwarten. Nun aber iſt die Feder, die das Herausſpringen des 
Laufbrettes bewirken ſoll, ſo ſchwach, daß es ſchon beim erſten Male 
mechaniſcher Nachhilfe bedarf, um die Kamera überhaupt zu öffnen. 
Das Objektiv nebſt Verſchluß iſt mit ſolcher Leichtigkeit auszuwechſeln, 
daß es ſich alle Augenblicke von ſelbſt halb herausſchiebt, was un⸗ 
ſcharfe Negative giebt. Oder das Objektiv fällt mit ſeinem Compound- 
verſchluß ganz heraus und dieſer wird, wenn man auf Steinflieſen oder 
ſonſt hartem Boden arbeitet, ſofort zerſtört. Arbeitet man im Freien, 
fo würden in ſolchem Fall Sand und Schmutz an dieſe empfindlichen 
Dinge gelangen und ſie kaum verbeſſern. Auch das Objektivbrett ver⸗ 
räth nachläſſige Arbeit. Es arretirt, wenn man es herauszieht; nicht, 
wie es ſoll, auf Unendlich, ſondern fährt einmal darüber hinaus oder 
bleibt vor dem Anendlichkeitſtrich ſtehen und bedarf der Einſtellung 
durch die Zahntriebsſchraube, die ſonſt nur für die kleineren Entfer- 
nungen bder Spezialobjektive in Funktion treten foll. Der dadurch be- 
wirkte Zeitverluſt läßt in vielen Fällen den gewünſchten Aufnahme- 
moment verpaſſen. Dann: die Einſtellungſtriche, haarfeine ſchwarze 
Linien auf einem Elfenbeinplättchen. Sie müſſen genau im rechten 
Winkel zu der Laufrichtung des Objektivs ſtehen. Sie ſind aber hier ſo 
ſchief gravirt, daß man nicht weiß, ob die eine, die andere Seite oder 
die Witte des Striches als maßgebend für die Einſtellung angeſehen 
werden kann, und ſich exakt nur mit Einſtellung auf der Mattſcheibe, 
alſo mit Stativ, arbeiten läßt. Und um an ein Stativ und ſeine um⸗ 
ſtändliche Aufſtellung ſtets gebunden zu ſein, dafür ſchafft man ſich 
nicht eine theure Handkamera an. Ich denke, dieſe groben Fehler reichen 
für eine einzige Kamera aus. 

Giebt es denn in dieſen großen Fabriken keine verantwortliche 
Perſon, die die Apparate, ehe ſie die Werkſtätte verlaſſen und in den 
Handel kommen, ſachverſtändig gründlich unterſucht und praktiſch 
prüft? Aber da wird geſpart: an Perſonal. Während Sparſamkeit 
auf anderen Gebieten nöthiger wäre. All dieſe Fabrikantenſünden 
ſchreien ſchon lange nach Abhilfe. Doch bleibt Alles beim Alten, da 
die Beſchwerden der Amateure nicht den Weg in die Preſſe finden. 
Nicht nur die photographiſchen Blätter, auch der größte Theil der 
übrigen Zeitungen und Beitichriften friftet ſeine Exiſtenz zum großen 
Theil von den Inſeraten. Und würde ein Amateur, auch ohne volle 
Namensnennung der Fabriken, einmal die nachläſſige Arbeit beleuch⸗ 
ten, die man für theure Preiſe von dort erhält, ſo fände ſich kein Blatt, 
das ſolchem Tadel ſeine Spalten öffnete. Die Fabrik würde dem Blatt 
wahrſcheinlich ihre Inſerate entziehen. Der Amateur, der Vereinen 
angehört, kann die mangelhaft gearbeitete Kamera in den Sitzungen 
vorlegen und auf ihre Fehler hinweiſen. Nicht alle Vereine aber neh⸗ 
men ſolche Kritiken in ihr Protokol auf; nur ein Bruchtheil der Ama⸗ 
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In der photographiſchen Induſtrie (auch in mancher Fabrik für 
Photographenpapier und optiſche Werkzeuge) wird viel zu oft ohne 
praktiſche Verſuche drauflosfabrizirt. Hier ſpart man nicht. Ein neuer 
Typ jagt bei faſt allen Fabriken den anderen, wird als unerreicht ges 
prieſen und auf den Markt gebracht, dann verworfen und verſchwindet 
fo ſchnell, wie er auftauchte. Und warum? Weil er nicht praktiſch kon- 
ſtruirt war und deshalb auf die Dauer keine Käufer fand. Und noch 
einmal: Warum? Weil die Fabriken (anders kann es nicht ſein) keine 
wirklich praktiſch erfahrenen Amateurphotographen als Berather ba- 
ben. Damit meine ich nicht Angeſtellte der Fabrik, die im Nebenamt 
etwas Amateurphotographie treiben, ohne gründliche Erfahrung ſich 
erwerben zu können, und die, vielleicht aus Furcht vor einem Gtirn- 
runzeln und der Ungnade ihres Chefs oder des Direktoriums, nicht 
laut zu reden wagen, wenn ſie einen Kameratyp, zu dem die Fabrik 
das Wodell theuer erſtand, für gänzlich verfehlt halten. 

Die Fabriken brauchen erfahrene Amateurphotographen als prat- 
tiſche Berather, denen neue Modelle nicht etwa nur vor der Fabrika— 
tion, ſondern, da, wo es ſich um einen Ankauf handelt, vor dieſem vor— 
gelegt werden und die auf Grund praktiſcher Verſuche dann zu- oder 
abrathen können. Sie würden damit der Fabrik viele unnütze Aus— 
gaben erſparen und ſo die Betriebskoſten verringern. Die Fabriken 
würden dann, ſtatt vieler mit allerlei techniſchen Mängeln behafteten 
Kameras, höchſtens zwei wirklich brauchbare Typs auf den Markt 
bringen, die ſo ſorgſam gearbeitet ſind, daß ſie ihren Preis verdienen. 
Dieſe Berather müßten natürlich klug gewählt und ſtets gehört wer- 
den, nicht aber nur als Dekoration dienen. 

Sie würden verhindern, daß das auswechſelbare Objektiv eines 
Kameratyps eine ſo ungenügende Befeſtigung erhielte, daß es von 
ſelbſt jederzeit herausfallen oder ſich verſchieben kann, denn ſie müßten 
es bei der Prüfung der Konſtruktion ermitteln. 

Wenn die Fabriken die Herſtellung ihrer theuren und theuerſten 
Klappkameras nicht einer gründlichen Revifion unterziehen, kann ein 
erfahrener Amateur nur von der Anſchaffung ſolcher Typs dringend 
abrathen. Wir ſchelten über den „Schund“, den amerikaniſche Fabri⸗ 
ken erfolgreich, trotz den relativ theuren Preiſen, auf den deutſchen 
Markt werfen. Eine in den Hauptpunkten exaktere (nicht an allen 
Ecken gleich verſagende) Arbeit zeigten jedenfalls ſämmtliche Apparate 
dieſer Herkunft, mit denen ich arbeitete, mag man auch Manches gegen 
ihre Ausführung einwenden. Am Beſten iſt natürlich ſtets Handarbeit, 
die es auch jetzt noch in der Kameraherſtellung giebt. Freilich fällt ſie 
nicht ganz ſo handlich und leicht aus, iſt auch weniger komplizirt, dafür 
aber zuverläſſig, verſagt nicht und iſt (man ſtaune) eher noch billiger 
als die theuerſte Fabrikarbeit. Eliſabeth von Igel. 
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Reinhaltung der Kopfhaut 


iſt das erſte Erfordernis für geſundes und ſchönes Haar. Deshalb 
ſollte jeder, der ſein Haar lieb hat, ſich an eine regelmäßige Kopf— 
waſchung mit Pixavon gewöhnen. Pirxavon ift eine milde, flüffige 
Kopfwaſch⸗Teerſeife, der man mittels eines paten⸗ 
tierten Veredelungs verfahrens den üblen Teer— 
geruch genommen hat. Piravon reinigt nicht nur 
das Haar und die Kopfhaut, ſondern wirkt durch 
feinen Teergehalt direkt anregend auf den Haar: 


Preis boden. Die regelmäßige Piravon- Haarpflege iſt 
. talſächlich die befte Methode zur Stärkung der 
monatelang Kopfhaut und Kräftigung der Haare, die fich aus 
ausreichend. den modernen Erfahrungen ergibt. 


Es ſei ausdrücklich betont, daß gegenwärtig außer 
Ptravon keine Teerſeife exiſtiert, der die volle 
Teerwirkung in dieſer Weiſe innewohnt u. die doch 
frei ijt von den unangenehmen Nebenwirkun⸗ 
gen des Nohteers (übler Geruch, Reizwirkung). 


PIX AVON 


Veredeltes Teerpräparat 
rus she dar Hare 


Grill-Room mneber Paal Ostermann 


Mataa Pompadour“ 


| RE TTI Cigarettes 
Manchester 


Ein :eitspreis für Damen und Herren M. 12.50 * 
Luxus- Ausführung... M. 16.50 s $ 
Fordern Sie Musterbuch H. n . 
7 7 
N 
ma” 


alamander 


Schuhges. m. b. H., Ber! 


Zentrale: 
Berlin W 8. Friedrichstr. 189 


— die Zukunft. — 


2. Auguſt 1912. 


— Theater- und Vergnügungs- Anzeigen 


| Metropol - Cheater. | 


8 Uhr abends 8 Uhr abends 


sthwindelmeir & Comp. 


Phantast.- musikal. Komödie in 3 Akten. 


Victoria-Oafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


IIZ ® 


natorium Mulm 


Gute 


K presi Heilerfolge 


Raðebeui Prospekte frei 


T] 


== Wie man = 
Männer bessert 
Die Orig.-Klabrias-Partie 


Beide Stücke mit Anton und Donat 
Herrnfeld in den Hauptrollen 


Anf. 8 Uhr. Vorverk. 11—2 — 3 


7 1 Thalia-Theater ] 


8 Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt Mpl. 4440. 
Novitätt 

2 
Autoliekchen. 
Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 3 Akt. 


v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
feld. Musik von Jean Gilbert. 


m rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
mainas „Fledermaus“, Hamburg. 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


24. Ausstellung der 


time 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Mark 


DIE ZUKUNFT 


jedes industriellen und commerziellen Betriebes ist nur 
dann gesichert, wenn die Rechenmaschine 


UNITAS 


ausgieblg von ihm benutzt wird. Katalog u. Vorführung 
kostenlos und unverbindlich durch die Fabrikanten 


LUDWIG SPITZ & CO, 6. M. 8. n. 


BERLIN S. 48, Puttkamerstr. 19. Tel Lützow 7843 
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Heilen um die Welt 


| 155 


i 
Aa 
\ Ug 


mli dem Doppeifhrauben-Roftbampfer 
„ Ctevetand “. 


Erſte Reife ab Villefranche ſ. M. am 
1. November 1912. Beſucht werden die 
Häfen: Port Said (drei Tage Aegypten), 
Suez, Bombay (ſtebzehntägige Durchquerung 
Indiens mit ſelnen Wundern, VBeſuch Agras, 
Deris ufw.), Colomto(parabiefijhe Tropen⸗ 
prachy, Diamond Harbor(Kalkıtta,Benaves, 
Darjeeling), Rangoon, Singapore, Batavia 
(Buitenzorg), Manila, Hongkong (das ur 
chineſiſche Canton), Tſingtau, Magaſakt 
(dretzehntaglger Auſenthaltim buntbelebten 
Japan), Kobe (Nara Moto), Yokohama 
(Reſidenz Toklo und Tempelſtadt Nikko), 
Honolulu und San Francisco. Bahnfahrt 
von San Francisco nach Newyork, Rück⸗ 
fahrt von Newyort nach Plymontz, Chers 
bourg, Hamburg oder Neapel mit beltebinem 
Dampfer der Hamburg Amerlka Linie. 
Nelſedauer von Villefranche f. M. bis 
Hamburg ungefähr 8 3/ Monate. Fahrprelſe 
von Mk. 2750 — an aufwärts, elnſchließilch 
der hauptſächlichſten Landausflüge. 


Bire'te Reife ab Hamburg Anfang 
anuar1d13 miteinem bellebiaen Dampfer 
R 613 mit el beliebigen Dampfe 
der Hamburg⸗Amertka Linie nach Newyork. 
Bahnfahrt von Newyork nach Sanfrancisco. 
Abfahrt von San Francisco am 6. Februar 
1913. Beſucht werden die Häfen der erſten 
Weltreſſe in umgekehrtergeichtung bisReavel, 
von dort Weiterfahrt über Glbraltax, South» 
ampton nach Hamburg. enger non Same 
burg bis Hamburg ungefähr 4 Monate 3 
bande saae bua bia, den ME 2850: an anfiwarig, er) 
einſchlleßlich der hauptiächlichiten Landausflüge, wie bei der erſten Retje. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Somburn-Amerito Linie., Hamburg. 


ETC ER ER Cam ER CHA nnr 
q geſtellungen 
auf die 
Gm Ginbanddeke W 
8 zum 79. Bande der „Jukunft⸗ N 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XX. Jahrgangs), 


Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
q entgegengenommen. 
n r DeeDee 


N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preffung ꝛc. zum N 


* 


Ar. 47. 


— die Zukunft. — 21. Auguft 1912. 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen EZ 


e gal 


Die 


Š 1 ästhelish. Tänzerinnen 


Sem künstlerischen Theater In Moskzu 
Publikum u. RS eiii beurteilien 


= Attraktionen. = 


Insertionspreis für die I spaltige — 1,20 


[Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Allabendlich: I und Nacht 


Kunstlauf- 
Produktionen 


: geöffnet :: 


"Herrens und 


prunkvolle Damen - Abteilung 
Eis-Ballets Luxus-Büder 


Admirals- Theater 


stets abwechslungsr. 
interess. Programm. 


[ Kleines Kleines eta | 


Allabemilich 8 Uhr 
Der Unverschämte. 
Der Arzt seiner Ehre. 
Lottchens Geburtstag. 


3 
2 


= 


IHIAIANINIANO 


2 
2 
2 
3 Neues Schau 
Spielhaus 


2 
* Nollendorfplatz € 
AAO 
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Metropol-Palast 
Behrensirasse 58/54 
Palais de danse|PavillonMascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
Reunion = .: Die ganze Nacht geöffnet ::; 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


Wiedereröffnung: 


Sonnabend, August, 
den abends 8 Uhr 


Ar. 47. — die Zukunft. — 24. Auguf 1912. 


Reiseführer 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eıg. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; Omnibus; illustrierte _Prospek'e. Bes.: Ru i. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zei genässen Neuerungen. 


Düsseldorf Ya. Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel kaen enale 


Vornehmstes Haus mit allem in freiester und schön- 
modernen Komfort - ster Lage. Autogarage. 


Köln „u. Monopoli-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i l. E. | a 
Palast-Hotel Rotes Haus i erg 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, ruhe 


bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN . = BERLIN 


Hotel „Der Kronprinzenhof“ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 


Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER 


Kgl, Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


2 Prospekte und Wohnungs verzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektlon. 
Brunnenversand durch dle Mohrenapotheke in Dresden. 
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Ober - Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöffnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 740 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge. 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
F.emd.nz:mmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


Priessnitz-Sanatorium 


um [1 
Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. h 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


IAr Ballenstedt-Darz 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden. Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
iäti a für alle physikalisch. 
mit erbauen K urmı tt el = H aus Helmet oden in en 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


Berriiche 100 Betten, Zentralheizg. elektr. Licht. Fahrstuhl. 
Lade. 


Stets geöffnet. Besuch aus d: n besten Kreisen. 


« Wirkungen - 
einer Hauskur: 


Die ausseror⸗- 
dentlich wich- 
tige und folgen 

a schwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die 
Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweiss- 
gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache 
zu allen rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird ab= 
getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere 
Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt 
weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt 
ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht. 

Literatur franko durch: 


Direktion der Reinhardsquelle bei Wildungen. 
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Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Siromgebiet Deutschlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. Die Besucher des 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 
Unterkunft und ausgezeichnete Verpflegung. 


Düsseldorf: Rolandseck: 


HötelBreidenbacherHof.| Hotel Rolandseck-Groyen. 


Hótel Germania. 
Hotel Heck. Remagen: 


Hotel Monopol-Metropol.| Hotel Fürstenberg. 


ee Bad Neuenahr: 
ee Bade- und Kurhötel, 
Aachen: Bonn’s Kronen-Hötel. 


Henrion’s Grand Hôtel. Bad Ems: 
RN Kgl. Kurhaus und „Das 
Köln: 7 Römerbad“, A 


Hôtel Continental. 
Hôtel Disch. Koblenz: 
Dom-Hôtel. Hotel zum Riesen- 


Hôtel Ewige Lampe u Fürstenho 


Europë: Boppard: 


Excelsior-Hôtel. 
Hôtel Bellev N i 
Monopol-Hötel. hotel. osuen: Rel 


Savoy-Hötel. 
B g St. Goar: 
onn: Hôtel Lilie. 


Grand Hôtel Royal. Hôtel Schneider. 


Godesberg: Bacharach: 
Hôtel Godesberger Hof. | Hôtel Herbrecht. 

2 ; Bingen: 

Königswinter: Hôtel Victoria. 

Hôtel Düsseldorfer Hof. Ms 7 

Hötel Europäischer Hof. Rüdesheim: 

Grand Hötel Mattern. Hötel Darmstädter Hof. 


Hötel Jung. 
Rolandseck: 


Hötel Bellevue vorm. Mainz: 
Billau. Hötel Hof von Holland. 


24. Auguf 1912. — die Zukunft. — Ur. 47. 
CCC. ĩ ͤ ͤ—— w.. —. nl un anti tn EA 


Sanatorium Friedrichroda 


Nach den 
in Thüringen. 
Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 


ordſee⸗ 

Moderner ! eab^u. 5 
Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachty. ruhige Lage. a ern 
i Prospekte. i 

— e 


Jahresbetricb. 


Amrum « Borkum 
Pelgstand - Juiſt 
Langeoog «e Norderney = Sylt 
Wangerooge » Kyk a. föhr 


von Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilbelirshaven 


Berlin-Zehlendort 


Wald-Sanatorium Dr. Hanfte 


Persönilohe Leitung der Kur 
Ruhlgar Landaufenthalt 


Ffabrpläne und direkte 


Fahrkarten auf allen 
gröfseren Eifenbahnfıationen 


Auskunft erteilten 


FIRE Diätet. Kuren 


1 5 Anu || Norddeuticer 
— 


- Lloyd Bremen 
Sanatorium —— 
Kurhaus Buchheide || Evropäifche fabrt 


e 
— Stettin-Finkenwalde. — EN 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 
und Stotfwech elkranke. Entziehungskuren, 
Pension täglich 7—12 M. 
Leitender Arzı: Dr. bella. 


B 2 u 
| G. Privat- Schule. oO. . e. 3 
n [7 
un a 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
E = Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


ET 


AELTESTES STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
.. . Eisen-Moorlager . . . . 


Hellerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 
Nervenkrankheiten, bei Erkrank. 
des Blutes, des Herzens, der Leber, 
der Atmungs-, Verdauungs- und 
Sexualorgane. — Bade- und Trink- 
kuren. — Inhalatorium. Milch- 
Liege- und Jerrain - Kuren oooooo 


PYRMDNT Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 
vs :: Park. — Fürstliches Kurhotel :: s x 


nahe Hannover. i 


Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 
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Sie nur dir c 


Ketkenpferd-Teerizwelel-Jeite 


ven Bergmans & Le., Paiebec', 
à St. 50 Pf. Ferner m 
Cream „Dada“ \Liienmilch-Trea 
rote und sprede Haut 
Nacht weiß und sammeiw 
Tube 50 Pf., überall zu ha en. 


2. Aufla; rschienen. . 2 
age sur Schriftsteller 11 
Indischen Erotik. Belletristik und Essays gesucht 


Liebesleben des Sanskritvolkes FCC 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


692 Seit, Br. 12,— M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M) me a tia 7 == 

un arakterstudien — 
Das Kamasutram. 20 Jahre brief, (hanschriftlich). 
(Die Indische Liebes kunst.) wei Jahr/chmte tätig in 


Vertrauensfragen und 


Aus d. Sauskrit übersetzt von R. Schmidt. Seelen- Lebensrichtlinien für 
4. Auf. 1912. 500 Seit. Br.12,— M. Geb. 14,—M. Persönlichkeiten tieferen 


Ausführl. Prospe«te üb. kultur- u. sitten- Gepräges. Besondere 
gesch. Werke u. Amiquarverzeichs. gr. fro. un (4 briefl. Charakterbeurtei- 
H.Barsdorf,Berlinw.30, Barbarossastr 37 Hochp. p. P. Liebe, Ju. bart, L Fache 


— 


Fremde Sprachen 


erlernt man schnell und sicher 


durch Selbstunterricht 


nach dem bewährten 


Sprachlehr-System Prof. Xans Wagner-Ernest’s 


in Verbindung mit dem, von hervorragenden Phonetikern als 
bisher unerreicht bezeichneten 


Sprach-Lehr-Apparat der AmA, 


Aktiengesellsehaft für kehrmittel- Apparate, 
Berlin W. 99, Klelststr. 17. 
Prospekte u. Auskunft kostenlos. — Zahlungserleichterung gewährt. 


Zur Repetition besonders geeignet ist die 
Kollektion Thudichum für Französisch, 
Kollektion Hardt für Englisch. 


u — an — 


IE: 


24. Auguft 1912. — die Zukunft. — Ar. 47. 
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Grunewald. 


Sonntag, den 1. September, 
nachmittags 2½ Uhr, 


7 Rennen; 


U. 2. 


Le Justicier-Handicap 


(Preise 7200 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Cale Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21 — 24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus— 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


Ur. 47. — die Zukunft. — 24. Auguf 1912. 


Deutsche Sthadıihau - Aktiengesellshall 


in Nordhausen. 


Auf Grund des bei uns erhältlichen Prospektes sind 


nom. M. 2500 000,— Aktien 


der 


Deutschen Schachtbau - Aktiengesellschaft 


in Nordhausen, 
2500 Stück Nr. 1—2500 über je 1000 Mark 


zum Handel an der Berliner Börse zugelassen worden und werden von uns 
in den Verkehr gebracht. 


Berlin, im August 1912. 


Laupenmühlen & Co. 


BankMNandel..industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a.M. 
Hamburg 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 


Gicht, Rheumatismus 


Kopfschmerzen, Migräne, Hexenschuss usw. sind wie 


weggeblasen bei Gebrauch des 

echt indischen Deng-Deng-Oeles = 
überall Wunder wirkend. Hilft oft schon über 
Nacht. Millionenfach bewährt. Viele Dankschreiben. 
Erfolg garantiert. Preis M. 2.— direkt vom Depot 
J. Baumgartner, Cöln 12. 
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D. R. P. Patente aller Rulturstaaten. 

Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 

wollen, tragen „ Kalasiris -“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 

Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft Q 

kostenlos von „Halasiris“ 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. Aue 
Kalasiris-Spezialgeschäft Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr. 9154. 
Kalasiris-Spezialge- chäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830. 


Die * 1912er Modelle der 


OPËL- me 


stehen an der Spitze adden, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
Filiale Berlia W. 62, Courbièrestr. 14. 


Ar. 47. 


— die Zukunft. — 


24. Augu 1912. 


HEROIN ete. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang 


os. Nur 20 Gäste. Gegr.189 


1 
Dr. F. H. Müller's Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 


Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Narvöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


chriftstellern 


bietet renomm. Buchverlag 
Gelegenh. z. Veröffentlich. 
nur gut.Werkejed. Gattung. 
Offerten unt. B. 5. Haasen- 
stein d Vogler A.-G., Leipzig. 


Grosser Münchener Verlag, e. 


schaft, übern. d. Werke talentiert. Autoren 
in Kommissions- od. Eigenverlag. Angeb. 
sub M. H. 8144 an Rudolf Mosse, München. 


Jagdwaflen - Reparaiur werkstatt 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


A 


a 


:: Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 


Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


RD 


H. Martschin 


Büchsenmachermeister 


Berlin SW. 68, Lindenstr. 104 


Spez.: Zielfernrohrmontagen. Neu- 

anfertigung von Gewehren. Aus- 

arbeitung von Patenten. Nacht- 
zielrohre. 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halenscee. 


sohllessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
schnellsten“: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 
bureau BROCK 's Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 

Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


Entfettungstabletien 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und übermässige 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. wu zu u 
Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk. 

Durch das Generaldepot.. . . 


Apotheker FRANK, Berlin 0. 34, Strassmanostr: 41 Z. 


Das Mont Ventoux⸗Rennen am 11. Auguſt, 


Frankreichs größte Bergfahrt, wurde in 5 Kategorien für Rennwagen, 1 Kategorie für Touren- 
wagen und im Genera⸗Klaſſement für Motorräder auf Continental-Pueumalik gewonnen. Der 
Sieger in der 12. Kategorie für Rennwagen, Boillot, der ſich ſchon als Sieger im Grand Prix von 
Frankreich einen Namen machte, erzielte die ablolut befte Zeit und ſchlug den jeit 1910 von Bablot 
innegehabten Rekord, indem er die 21,5 km lange Strecke in 17 Minnſen 46 Sekunden erklomm. 
Sein Peugeotwagen war ſelbſtverſtändlich ebenfalls ausgerüſtet mit Cont.nental⸗Pnel matik, dieſer 
in faft allen autoſportlichen Beranftaltungen des Jahres 1912 flegreihen Reifen marte. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 


G rae g er reichen Sensationsprozessen ausschlaggebend. 


. Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 
Kgl. Kriminalist a. D. en aus der Grogsindusire ona ae 

P erlin W., Grunewaldstr. a. 
Detektiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank.Berlin bezw. Berlin-Börse. 5 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezialabteilung für den An- und Uerkant von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Hali-, Kohlen-, Erz Oelindustrie, sowie 


Aktien Börseunetiz. 
An- und Uerkant von Eifehten per Kasse, auf Zeit und ant Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a.D. 
Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 

Berlin w. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


=> istdas alleinechte Karlsbader Mi 
Vor Nachahmungen und Fälschun en wird gewarnt. 


Verwechsiung lässt nie den 


Inhalt ahnen, i: 


tiefe Menschen lebh. wünsch. Aberd.Prospekt 
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ. 
d. gz. bestimmteCharakt.-Analys. Briefl. hand- 
schr. seit20Jahr. Für erweckte höh. Interess. 
Grade! „Flüchtiges“ sow. Nachn. u. Mark. un- 

lässig. P. Paul Liebe, Augsburg I, 7.-Fach 


Chauffeur- Lehr- 
A nstalt amtlich anerkannt 


Vorkenntnisse nicht nötig. Theoretisch- 
prakt. Rusblidung. Eig. Lehrwerkstätte 


Kostenloser Stellennachwels 
Grossberliner 


„Fachschule 
Autor rlin 


lowstrasse 92 
Eintritt Agen Prospekt gratis 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Peterson, im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer wit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin 8. 11. 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole sec 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 
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